.m 


•ru 

jzr 

■  p- 
|d 


Tappolet,  Ernst 

Die  alemannischen  Lehnwortei 


DIE 

ALEMANNISCHEN  LEHNWÖRTER 

IN  DEN  MUNDARTEN 

DER  FRANZÖSISCHEN  SCHWEIZ 


KULTURHISTORISCH  -  LINGUISTISCHE 
UNTERSUCHUNG 


VON 


ERNST  TAPPOLET 


PROGRAMM 

ZUR 

REKTORATSFEIER  DER  UNIVERSITÄT  BASEL 
1913 


BASEL 

UNIVERSITÄTS-BUCHDRUCKEREI  FRIEDRICH  REINHARDT 
1913 


Hl.  IfL/  •  ^ifCvc^^ 


DIE 

ALEMANNISCHEN  LEHNWÖRTER 

IN  DEN  MUNDARTEN 

DER  FRANZÖSISCHEN  SCHWEIZ 


KULTURHISTORISCH -LINGUISTISCHE 
UNTERSUCHUNG 


VON 


ERNST  TAPPOLET 


PROGRAMM 

ZUR 

REKTORATSFEIER  DER  UNIVERSITÄT  BASEL 
1913 


BASEL 

UNIVERSITÄTS-BUCHDRUCKEREI  FRIEDRICH  REINHARDT 
1913 


PC 
r.i 


ERSCHEINT  AUCH  IM  VERLAG  VON 
KARL  J. TRÜBNER,  STRASSBURQ 


Inhalt. 


Vorrede 


Seite 
1 


Kulturhistorischer  Teil 


11 
11 
13 

14 

18 
19 
27 
34 
38 
43 
45 
47 
52 


A.  Die  allgemeinen  Ursachen  der  Entlehnung 

§  1.    Der  geographische  Gesichtspunkt     . 
§  2.    Der  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkt 
§  3.    Der  historische  Gesichtspunkt 

B.  Die  einzelnen  Lebensgebiete  . 

1.  Haus  und  Hof  §  4—8    . 

2.  Landwirtschaft  §  9— 10 

3.  Handwerk  §  11 

4.  Handel  und  Wandel  §  12—13 

5.  Das  öffentliche  Leben  §  14 — 17 

6.  Die  Gefühlswelt  §  18—19      . 

7.  Das  Verhältnis  zu  den  Deutschen  §  20 — 22 

8.  Verschiedenes  §  23 

11.  Linguistischer  Teil. 

A.  Der  Entlehnungsprozess  im  Allgemeinen 53 

§  24.    Das  Bedürfnislehnwort 54 

§  25.    Das  Luxuslehnwort 55 

§  26.    Die  Einbürgerung    .........       58 

B.  Der  Entlehnungsprozess  im  Einzelnen. 

1  Lautlehre. 

Allgemeines  §  27.  —  Die  alemannische  Vorlage  §  28     .         .         .59 

Die  Schicksale  der  Lehnwörter  im  Patoisgebiet : 

Vokale  §  29—31.  —  Konsonanten  §  32—35  ....  65 
Lautschwund  §  36.  —  Lautzusatz  §  37  —  Verschiedenes  §  38  74 
Die  Lautverhältnisse  an  der  Sprachgrenze  §  39  .         .         .77 

2.  Formenlehre. 

Flexionsendungen  §  40 — 41        ........       78 

Genus :  Methodisches  §  42.  —  Natürliches  Geschlecht  §  43.  —  Einfluss 

der  Form  §  44,  der  Bedeutung  §  45—46.  —  Schwanken  im  Genus  §47       80 

3.  Von  der  Wortbildung. 

Präfixe  §  48.    —    Suffixe  §  49.  —  Verbalsubstantiva  §  50      .         .89 

4.  Vom  Bedeutungswandel. 

Entlehnung  im  vollen  Umfang  §  51.  —  Partielle  Entlehnung  §  52.  — 


Verschiebung  §  53      ...         .             ... 

.      92 

Transkription 

.      98 

Literaturangaben    .......... 

.     100 

Sachindex       ........... 

.     102 

Abkürzungen 

.     104 

Erläuterungen  zur  Karte        ........ 

.     105 

Vorrede. 


Den  germanischen  Einfluss  auf  die  französische  Sprache  zu 
ermittehi  und  kulturhistorisch  wie  hnguistisch  zu  beleuchten,  ist 
von  jeher  ein  Anliegen  der  romanischen  Sprachwissenschaft  ge- 
wesen. Seit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  sind  diese  Probleme  aufs 
neue  in  Angriff  genommen  worden,  u.  a.  von  Behrens,  Pfeiffer, 
Baist,  Ulrix,  Jud  und  in  jüngster  Zeit  mit  besonderer  Schärfe 
von  J.  Bruch.  Bis  jetzt  bat  sich  die  Forschung  vorwiegend  mit 
der  Einwanderung  deutscher  Wörter  in  vergangenen  Jahrhun- 
derten beschäftigt.  Bedenkt  man  nun,  wie  wir,  trotz  gründlicber 
Vorarbeiten,  so  vielen  der  altern  Lehnwörter  noch  unschlüssig 
oder  ratlos  gegenüberstehen,  wie  insbesondere  ihre  Lautform,  un- 
genauer Vorstellungsinhalt,  ihre  kulturgeschichtliche  Bedeutung  uns 
rätselhaft  erscheinen,  weil  wir  die  historischen  und  geographischen 
Bedingungen  nicht  kennen,  unter  denen  sie  entlehnt  worden  sind, 
so  hat  es  einen  besondern  Reiz,  auf  einem  kleinern  geographischen 
Gebiet  und  in  moderner  Zeit  das  Entlehnungsproblem  zu  unter- 
suchen. 

Dieses  Gebiet  sei  die  französische  Schweiz.  Hier  sind  die 
Untersuchungsbedingungen  die  denkbar  günstigsten :  wir  kennen 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen  welschen  Landesteile, 
wir  können  uns  jederzeit  Einblick  verschaffen  in  alle  Einzelheiten 
der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  nicht  nur 
des  Einfuhrgebietes,  sondern,  was  nicht  weniger  wichtig,  auch 
des  Ausfuhrgebietes.  Der  Entlehnungsprozess  spielt  sich  daher 
gewissermassen  vor  unsern  Augen  ab,  wir  können  nötigenfalls  die- 


jenigen  persönlich  befragen,  die  ihn  mit  erlebt  haben.  Und  wie 
weit  ist  gerade  für  dieses  Gebiet  die  Mundartenforschung  gediehen ! 
Welch  unschätzbare  Dienste  leisten  uns  da  die  sieben  inhaltsschweren 
Bände  des  Seine  eiser  ischeyi  Idiotikons,  das  stattliche  Wörterhtich  der 
elsässischen  Mimdarten  und  die  dichtbesetzten  Zeddelkasten  des 
Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande! 

Was  die  nachfolgende  Studie  im  Einzelnen  anstrebt,  sei  an 
einem  besondern  Fall  erläutert.  Das,  was  der  Zeiger  am  Scheiben- 
stand zu  tun  hat,  heisst  im  ganzen  Südteil  der  französischen  Schweiz 
tsiga,  d.  h.  'zeigen'.  An  dieses  Wort  knüpfen  sich  zweierlei  Pro- 
bleme. Erstens  ist  es  ein  kulturhist  or  isches  Indiziu  m,  mit 
siba  (Scheibe)  und  stä  (Schützenstand)  zusanmien  bezeugt  es  den 
starken  deutschen  Einfluss  auf  dem  Gebiete  des  Schützenwesens. 
Zweitens  ist  es  die  Grundlage  einer  weitverzweigten  Wortsippe,  deren 
Lautvarianten  {tsaiga,  tsega,  tsega,  sega  etc.)  und  Bedeutungsschattie- 
rungen ('den  Dienst  eines  Kegelbuben  versehen',  'einen  Schlitten  len- 
ken', 'sich  verstecken'  etc.)  der  Wortforschung  eine  Reihe  lingui- 
stisch-psychologischer Einzelfragen  vorlegen.  Gemeinsam 
ist  ihnen  allen,  dass  ihre*  Behandlung  die  Dialektverhältnisse  sowohl 
des  aufnehmenden  wie  des  abgebenden  Gebietes  im  Auge  behalten 
muss.  Damit  soll  die  Doppelaufgabe  angedeutet  sein,  die  wir  uns 
hier  stellen.  Wir  möchten  einerseits  an  Hand  des  Lehn- 
wortes ein  Kulturbild  entwerfen  vom  deutschen  Ein- 
fluss auf  die  Landbevölkerung  der  französischen 
Schweiz,  und  andrerseits  m  ö  c  h  t  e  n  w  i  r  d  i  e  s  o  v  er  s  c  h  i  e- 
den artigen  sprachlichen  Schicksale  der  deutschen 
Eindringlinge  verfolgen,  uni,  soweit  der  schwierige  Gegen- 
stand es  zulässt,  aus  ihnen  allgemeine  Grundsätze  über 
das  Verhalten  der  Sprache  bei  der  Entlehnung  abzu- 
leiten. 

Dieser  Doppelaufgabe  ent.sprechend,  teilen  wir  die  ganze  Unter- 
suchung in  einen  k  u  I  (  n  rli  ist ori scheu  und  in  einen  linguis- 
tischen Teil. 

Später  wird  zu  den  rund  600  hier  verarbeiteten  Lehnwörtern 
ein  Wörterbuch  erscheinen,  das  seines  Umfanges  wegen  der  vor- 


liegenden  Abhandlung  niclit  mehr  angegliedert  werden  konnte.  Auf 
dieses  'Lehngut-Wörterbuch'  sei  hier  ein  für  allemal  verwiesen,  so- 
bald sich  beim  Leser  da  und  dort  das  Bedürfnis  nach  näherer  In- 
formation oder  nach  kritischer  Beleuchtung  des  Einzelfalles  ein- 
stellen sollte.*) 

Nicht  ohne  Schwierigkeiten  vollzog  sich  die  Abgrenzung 
des  Stoffes.  Im  allgemeinen  verstehen  wir  unter  'aleman- 
nischen Lehnwörtern'  solche,  die  sicher  oder  wahrscheinlich 
von  Osten  oder  Norden  her  in  das  Gebiet  der  franzö- 
sischen Schweiz  eingewandert  sind.  Ausgeschaltet  wurden 
von  vorneherein  alle  germanischen  Lehnwörter  der  französischen 
(oder  ostfranzösischen)  Gemeinsprache,  von  denen  anzunehmen  ist, 
dass  sie  mit  ihr  als  französische  Wörter  von  Westen  her  einge- 
drungen sind,-)  und  zwar  sowohl  ältere  wie  garäer,  giietter,  afr. 
roher,  lücmi  'säen'  (frz.  gagner)^  agace  'Elster',  dial.  ecouvre  'Schrau- 
benmutter' (aus  mhd.  schrithe,  franz.  ecroii),  als  auch  jüngere  wie 
Jiciiserlicli,  Mpi,  clienapan,  tringuelt,  klrsch,  hifter.  Damit  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dass  Wörter  wie  die  letztgenannten,  die  noch 
heute  im  alemannischen  Gebiet  ähnlich  lauten,  ihr  Fortbestehen,  ge- 
legentlich sogar  ihre  lokale  Einführung  deutschnachbarlichem  Einfluss 
verdanken ;  aber  solange  dieser  Einfluss  nicht  irgendwie  formal  er- 
kennbar wurde,  konnten  sie  nur  ausnahmsweise  in  den  Bereich 
unserer  Betrachtung  aufgenommen  werden.    Sobald  aber  bestimmte 


^)  Wo  es  im  laufenden  Text  lediglich  auf  das  Vorhandensein  des 
Wortes  an  sich  und  gar  nichts  auf  seine  Lautgeslalt  ankommt,  wie  fast  überall 
im  kulturhistorischen  Teil,  wurde  als  Repräsentationsform  nur  das  Stich- 
wort des  Wörterbuchartikels  (meist  in  Sperrdruck)  angegeben.  Als  Stichwort 
wird  im  'Wörterbuch'  aus  Gründen,  die  hier  nicht  erörtert  werden  können, 
dje  den  Patoisformen  etymologisch  entsprechende  deutsche  Form  des  Wortes 
stehen,  also  Scheibe  repräsentiert  siba,  siba,  säba,  keba,  higba,  söiba,  iib 
oder  Chräze  steht  für  kritsa,  kietsa,  kreis,  kratk,  xretse. 

'^)  Aus  diesem  Grunde  wählten  wir  im  Titel  den  Ausdruck  'alemannisch' 
und  nicht  'deutsch'  oder  'germanisch'.  'Alemannisch'  mussten  wir  sie  nennen 
und  nicht  'Schweizerdeutsch',  weil  für  den  nördlichen  Teil  des  Berner  Jura  ein 
elsässischer  Einschlag  deutlich  nachweisbar  ist.  Dass  wir  unter  'alemannischen 
Lehnwörtern'  nicht  nur  solche  verstehen,  die  dem  alemannischen  (oder  aleinan- 
nisierlen)  Gebiet  ausschliesslich  eigen  sind,  darf  wohl  in  diesem  Zusammenhang 
als  selbstverständlich  gelten. 

1* 


Merkmale  vorlagen,  glaubten  wir  dem  Wort  die  Aufnahme  nicht 
verweigern  zu  sollen.  Solche  Fälle  von  Doppel entlehnung 
begegneten  häufiger,  als  man  anzunehmen  geneigt  wäre.  Sie  sind 
natürlich  von  sehr  verschiedener  Art  und  Bedeutung.  Eigentliche 
Doppelentlehnung  zeigen  z.B.  Ross,  Scheibe,  Bock,  Schlag, 
Sauerkraut,  lustig,  Wasen,  Spenzer,  Kappe  etc.;  ge- 
ringfügigere deutsche  Einwirkung  weisen  auf:  im  valtsc  (frz.  2me 
valse),  brätve  (frz.  brandevin),  abrosak  (frz.  havresac),  etc. 

Nicht  selten  finden  sich  natürlich  unter  den  deutschen  Lehn- 
wörtern auch  solche  von  ursprünglich  romanisch-lateinischer  Her- 
kunft (Rückentlehnung):  so  z.  B.  Schemel ,  Pflaster,  Trumpf, 
Kartoffel,  Lineal,  Kalender,  Paraplü,  vielleicht  auch 
Schurz. 

Von  besonderem  Literesse  ist  der  seltene  Fall  einer  halben 
Übersetzung:  vihpyö  'Bleistift'  (aus  schwd.  tvisspU).  Im  übrigen 
konnte  das   'Übersetzungslehnwort'  ^}   nicht   berücksichtigt  werden, 

wie    überhaupt    der    qualitative Einjluss    des    Deutschen    im 

Sinne  der  beachtenswerten  Einleitung  von  Joseph  Bruch  einer 
besonderen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  muss. 

Andere  Schwierigkeiten  brachte  die  Abgrenzung  des  Stoffes 
beim  stark  labilen  Wortschatz  gewisser  Grenzdörfer,  der  wie 
etwa  in  Romont  (B)  oft  einer  Mischsprache  nahe  konmit.  Bei  der 
Unmöglichkeit,  ohne  persönliche  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle, 
zwischen  individuellem  und  allgemeinem  Usus  zu  scheiden,  glaubte 
ich  das  von  Zimmerli  und  Fridelance  gesammelte  Material 
für  die  Dörfer  Charmoille,  Soyhieres,  Romont  und  Orvin  hier  mit- 
verarbeiten zu  sollen.  Dabei  ergaben  sich  sachlich  interessante 
Gruppen,  wie  je  drei  Lehnwörter  für  'Peitsche'  (§  12)  und  für  'um- 


■'')  Hier  nur  wonige  Beispiele :  ye  peijü  d  bayi  1  boyit  =  fai  penr  de 
^donner'  im  buveur,  vgl.  schwd.  gehen  'werden'.  —  fri  d  Vav  (B)  ^nrincr' 
schwd.  'das  Wasser  abschlagen'.  (Beveil  S/tisse  1905,  175).  Vielleicht  auch 
marsnü  'splitlernnckt',  vgl.  'nuillei nackt'  und  marasole  'mutterseelenallein'. 
Sicher  gehört  hieher  die  Wendung  qu'est-ce  ga  pour  un  villaye  P  Was  is>l 
das  für  ein  Dorf?  —  Zweifellmftcre  Beispiele  u.  a.  hei  Quinche.  —  Zur  Er- 
scheinung im  aligeincinen  vgl.  u.a.  den  bedeutungsvollen  Aufsatz  von  S  Sin  ger, 
Beifräya  zur  verylcichoiden  Bcdci(tiinyslcJire  (Zcilschrift  für  deutsche  Worl- 
forschung  ;i,  22Uff.,  4,  125  If.),  der  den  Terminus  'Bedeutungslehnwort'  vorschlägt. 


ziehen'  (§  6),  sowie  eine  Reihe  von   llandwerksausdrücken  (§  11), 
(He  obiges  Verfahren  rechtfertigen  dürften. 

Das  hier  vorgelegte  Wortmaterial,  das  der  Hauptsache  nach 
zum  erstenmal  veröffentlicht  wird,  verdanke  ich  den  Sammlungen 
des  Glossaire  des  patols  de  la  Suisse  romande.^)  Sehr  zustatten 
kamen  mir  die  kleineren  Wörtersammlungen  von :  P.  .  .  'Deutsche 
Wörter  in  französischen  Mundarten  {Anseiger  für  Geschichte  und 
Altertumsk2mde  1857,  62),  Zimmerli(I,  6-^7,  13— U,  34-35), 
Wissler  (63 — 61),  Fr.  Isabel  aus  Les  Ormonts  {Revue  du  Di- 
manche,  1893,  238),  Fridelance  {Jura  du  Di  manche  1898,  168) 
und  A.  Franko is  {Les  provincialismes  suisse-romands  et  savoyards 
de  J.  J.  Bousscau;  Anncdes  J.  J.  Rousseau  3,  36 — 37);  ferner  eine 
handschriftliche  Sammlung  von  Herrn  Epars  aus  Penthalaz  (Vd; 
im  Besitz  des  Glossaire). 

Ausserdem  lieferten  mir  wertvolle  Beiträge  meine  beiden 
Kollegen  von  der  Redaction  du  Glossaire,  L.  Gauchat  und  J.  Jean- 
jaquet.'')  In  besonderer  Schuld  stehe  ich  Kollegen  A.  Bach  mann 
gegenüber,  der  mir,  neben  manchem  schätzbaren  Wink,  aus  dem 
ungedruckten  Material  des  Idiotikons  stetsfort  bereitwilHge  und 
sachkundige  Auskunft  erteilte.®) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  unsere  Untersuchung  auf  noch 
grössere  Vollständigkeit  hätte  Anspruch  erheben  können,  wenn  wir 
damit  bis  nach  der  Veröffentlichung  des  ganzen  Glossaire  romand 
zugewartet  hätten.  Wenn  wir  uns  trotzdem  zum  Abschluss  dieser 
Arbeit  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  entschlossen  haben,  so  geschah 
es,  von  persönlichen  und  organisatorischen  Gründen  abgesehen,  vor 
allem  in  der  Überzeugung,  dass  das  zukünftige  Glossaire  aus  einer 


'*)  Soweit  diese  von  den  correspondants  du  Glossaire  herstammen,  habe 
ich  sie  seit  mehreren  Jahren  auf  Lehnwörter  hin  systematisch  durchsucht.  Das 
übrige  Material  wurde  ergänzungsweise  benützt. 

5)  Die  mir  auch  während  der  Korrektur  der  ganzen  Arbeit  sehr  dankens- 
werte Hilfe  leisteten. 

6)  Für  mehr  gelegentliche  Auskunft  bin  ich  zu  Dank  verpflichtet  den 
Herren:  Pfr.  Bio  eher  in  Zürich,  Dr.  Dick  und  M.  Fallet  in  Basel,  Dr.  F. 
Fank  hauser  in  Winterthur,  F.  Fridelance  in  Pruntrut,  Dr.  Aug.  Hub  er 
(im  Staatsarchiv)  und  A.  Rossat  in  Basel. 


zusammenhängenden,  vergleichenden  Darstellung  der  Lehnwörter 
ungleich  grössern  Nutzen  ziehen  werde,  als  dies  bei  umgekehrter 
Reihenfolge  beider  Publikationen  der  Fall  wäre.  Auch  hier  dürfte 
der  Spruch  zutreffen,  dass  oft  das  Gute  des  Bessern  Feind  ist.  Bei 
Un Vollkommenheiten  und  Lücken,  die  der  Leser  ohne  Zweifel  ent- 
decken wird,  möge  er  im  Auge  behalten,  dass  eine  alle  vorhan- 
denen Quellen  ausschöpfende  Sprachuntersuchung,  wie  sie  für  ältere 
Perioden  durchführbar  sein  mag,  bei  der  Erforschung  von  noch 
kräftig  lebenden  Mundarten  immer  hinter  dem  Ideal  der  Vollstän- 
digkeit zurückbleiben  wird. 

Bewusst  unvollständig  sind  namentlich  unsere  Belege  für  die 
ältere  Zeit,^)  Hier  Hesse  sich  das  Material  durch  Sammlung  in  den 
Archiven  noch  wesentlich  vermehren.  Personen-  und  Ortsnamen 
konnten  nur  gelegentlich  berücksichtigt  werden. 

Unserem  Gegenstand  wurde  bis  jetzt  nur  eine  Abhandlung 
gewidmet,  von  Ph.  Quinche,  De  Vinfliience  de  Tallemand  siir  Je 
parier  populaire  de  la  Siässe  frcmgaise,  1909.  Ein  stofflich  wert- 
voller, elegant  geschriebener  Aufsatz,  der,  die  Mundarten  mn*  strei- 
fend, sich  im  wesentlichen  mit  den  deutschen  Wörtern  und  Wen- 
dungen im  jetzigen  frangais  romand  beschäftigt.  Wenn  auch  durch 
romanistische  Studien  des  Verfassers  etwas  geläutert,  treten  doch 
da  und  dort  stark  puristische  Tendenzen  zu  Tage,  die  den  wissen- 
schaftlichen Wert  der  Arbeit  nicht  erhöhen. 

Quinche  kommt  es  nicht  so  sehr  darauf  an,  die  Germanis- 
men zu  erkennen  und  sprachwissenschaftlich  zu  deuten,  als  seine 
weniger  gebildeten  Landsleute  davor  zu  warnen ;  denn  'ce  qiti  con- 
trihue  pour  une  homie  pari  ä  deparer  le  langage populaire  de  la 
Suisse  romande  ....  ce  sont  precisement  les  nombreux  germanlsmes 
dont  inconsciemment  le  peuple  emaille  ses  discours'  (306  ff.).  Daher 
die  wiederholte  Aufforderung  ^de  parier  ime  langue  aussi  pure  qiie 
possihle  (306),  'd'epiirer  son  langage  (307).  Und  indirekt  kommt 
der  Purist  zum  Vorschein,    wenn  der  Verfasser  die  längste  seiner 


')  Ausser  einigen  Archiv  Wörtern  kommen  in  Betracht  etwa  15  ilentsche 
Wörter  aus  den  Paniers  (B,  um  1735),  5  aus  Rousseau  und  andere  15  aus  dem 
Neuenburgischen  (1857). 


Wortlisten  mit  'ternies  allemands  corrompiis  (310)  betitelt.  Mit  der 
wissenschaftlichen  Forschung  hat  dieser  schulmeisterliche  Stand- 
punkt nichts  SU  schaflen.  Wir  werden  im  Gegenteil  davon  zu  be- 
richten haben,  dass  nicht  selten  das  deutsche  Lehnwort  im  volks- 
tümhchen  Wortschatz  des  Welschschweizers  eine  Lücke  auszufüllen 
scheint/) 

Im  Gegensatz  zur  allgemeineren  Aufgabe,  die  sich  Quinche 
stellte,  aber  auch  im  Gegensatz  zur  blossen  etymologischen  Wörter- 
zusammenstellung, die  Joseph  Graf  in  seiner  Dissertation  über  Die 
germanisclioi  BestamlteiU  des  Patois  3Iesslu,  1890,  braciite,  sucht 
sich  unsere  Studie  in  Anlage  und  Methode  an  die  Lehnwort-Unter- 
suchungen von  Brückner  (1899),  Borcia  (1903),  Brandstetter 
(1905),  Salver  da  de  Grave  (1906)  und  Bruch  (1913)  anzu- 
lehnen.^) 

Dank  der  Sammelmethode  des  Glossaire^^)  konnte  mehr  als 
in  obigen  Arbeiten  auf  die  Verbreitung  und  Vitalität  eines  Wortes 
Gewicht  gelegt  werden.  Von  besonderem  Interesse  war  für  uns 
die  Verteilung  des  Lehngutes  auf  die  einzelnen  Landesteile  der 
französischen  Schweiz.  Darüber  lässt  sich  schätzungsweise  etwa 
Folgendes  aussagen. 

Der  Löwenanteil  kommt  unbestritten  dem  Berner  Jura  zu, 
und  zwar  ist  seine  nördliche  Hälfte,  bestehend  aus  den  Bezirken 
Pruntrut  und  Delsberg,  am  reichlichsten  mit  Lehnwörtern  ge- 
segnet. ^^)  Sehr  viele  von  ihnen  haben  sich  auch  in  die  Bergdörfer 
des  Glos  du  Doubs,  vertreten  durch  Epauvillers,  verirrt,  wenige 
nur  in   das   grosse  Hochplateau  der  Freiberge.     Aus  der  Prevöte 


^)  Vgl.  dazu  besonders  die  Abschnitte  über  'Bedürfnislehnwort'  (§  24) 
und  'Luxuslehnwort'  (§  25),  sowie  die  Artikel  Feierabend,  Futter, 
Zwick  (Zwitter) ;  tragen,  schenken,  heimatlos,  mutz  u.  a.  im  'Wörter- 
buch', auch  Wissler,  72. 

^)  S.  Literaturangaben  am  Schluss. 

1^)  Vgl.  Morf,  Die  romanische  Schweis  und  die  Mundartenforschung, 
Archiv  für  das  Studium  neuerer  Sprachen,  Bd.  119  oder  Aus  Dichtung 
und  Sprache  der  Romanen,  zweite  Reihe  S.  288  ff. 

11)  Die  Verhältnisse  sind  hier  so  eigenartig,  dass  sie  in  mancher  Hin- 
sicht eine  gesonderte  Darstellung  verdient  hätten. 


(Bii'stal  von  Tavannes  bis  Montier  mit  dem  Grand  Val),  wo  das 
Patois  am  Anssterben  ist,  haben  wir  zn  spärliches  Material, 
um  einen  sicheren  Schluss  zu  ziehen;  jedenfalls  aber  stehen  die 
aus  jener  Gegend  belegten  Lehnwörter  in  keinem  Verhältnis  zu 
der  ungewöhnlich  starken  Durchsetzung  der  Bevölkerung  mit  deut- 
schen Elementen,  wie  sie  die  heutige  Statistik  aufweist  (vgl.  §  2). 
Wie  es  im  St.  Immertal  früher  aussah,  wo  das  Patois  heule  so  viel 
wie  ausgestorben  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wohl  aber 
wissen  wir,  dass  das  sogenannte  Bas-Erguel,  vornehmlich  das  Plateau 
de  Vauftelin  und  der  Tessenberg,  die  topographisch  wie  wirtschaft- 
lich gegen  das  solothurnisch-bernische  Tiefland  hin  (Grenchen,  Biel, 
Twann)  offen  liegen,  stark  mit  deutschen  Lehnwörtern  übersät  sind. 

Dem  Berner  Jura  reiht  sich  der  Kanton  Neuenburg  an. 
Obwohl  er  nur  auf  einer  ganz  kurzen  Strecke  von  ca.  G  km  an 
das  deutsche  Gebiet  grenzt,  weist  er,  besonders  im  Val  de  Ruz, 
eine  überraschende  Fülle  von  deutschen  Sprachelementen  auf.  Wie 
wir  sehen  werden,  erklärt  sich  die  Tatsache  durch  Einwanderung 
(§  2).     Spärlicher   ist  natürlich    das  Val  de  Travers  besetzt. 

Am  gleichmässigsten  erscheinen  die  Lehnwörter  über  den 
Kanton  Freiburg  hin  verteilt.^") 

Sehr  ungleich  wieder  ist  die  breitarmige  Waadt  bedacht. 
Einige  ältere  Lehnwörter  beherrschen  den  ganzen  Kanton,  viele 
machten  auf  ihrer  Wanderung  nach  Westen  an  den  Vorlagerungen 
des  Jura  Halt.  Die  meisten  aber  reichen  westlich  nicht  weiter  als 
bis  ins  Broye-Jorat-Gebiet.  Soweit  sie  nicht  von  eingewanderten 
Deutschen  herrühren,  stammen  sie  mutmasslich  aus  dem  Frei- 
burgischen oder  sind  aus  dem  Pays  d'Enhaut  über  den  Col  de 
Jaman  nach  Vevey  verschleppt  worden,  von  wo  sie  sich  über  die 
waadtländische  Veveyse,  durch  Blonay  so  trefflich  vertreten,  werden 
verbreitet  haben  (vgl.  §  1).  Jedenfalls  ist  das  Pays  d'Enhaut, 
das  von  1555 — 1803  mit  dem  deutschen  Saanenland  zusammen 
als  bernisches  Untertanenland  eine  politische  Einheit  bildete,  als 
ein  eigentlicher  Herd  für  deutsche  Lehnwörter  zu  betrachten.    Ein 


'2)  Wenn  in  unserer  Arbeit  die  Gruyere  einen  starken  Anteil  hat,  so 
beruht  das  vielleicht  darauf,  dass  uns  aus  jenem  Eldorado  des  Freiburger 
Volkstums  bedeutend  mehr  Material  zu  Gebote  stand. 
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guter  Teil  der  freihurgisclieu  Lehnwörter  wird  auf  diese  Quelle 
zurückzufülu'en  sein.  Geringer  schon  ist  der  deutsche  Einschlag 
im  übrigen  Gebiet  der  Waadtländer  Alpen,  das  sein  Lehngut  der 
Hauptsache  nach  aus  dem  Ornionttal  bezogen  haben  wird.  Einiges 
davon  ist  bis  in  die  Rhoneebene  hinunter  gedrungen,  von  wo  es 
zögernd  und    spärlich   dem  Unterwallis  vermittelt  wurde. 

Mit  Genf  ist  das  Wallis  der  an  Lehnwörtern  ärmste  Kanton 
der  französischen  Schweiz.  Abgesehen  von  einigen  Eindringlingen 
aus  dem  deutschen  Unterwallis,  die  im  wesentlichen  auf  den  Be- 
zirk Siders  beschränkt  bleiben,  weist  das  Wallis  fast  nur  solche 
Lehnwörter  auf,  die  als  Gemeingut  der  französischen  Schweiz  be- 
trachtet werden  müssen.  Den  grössten  Widerstand  aber  von  allen 
welschen  Gegenden  haben  dem  deutschen  Wort  die  Hochtäler  des 
Val  de  Bagne  und  des  Val  d'Entremont  ^^)  entgegengebracht. 

Als  lebenskräftiges  Gemeingut  der  meisten  westschweizerischen 
Mundarten  können  etwa  folgende  Lehnwörter  gelten : 

Das  öffentliche  Leben  betreffend:  Landsturm,  Land- 
wehr, Putz,  Spatz;  Scheibe,  zeigen,  Stand;  heimatlos;  in  älterer 
Zeit  auch:  Batzen,    Kreuzer,   Ohmgeld;    Frevel  und  Schellenwerk, 

Die  Arbeiten  in  Haus  und  Feld  betreffend:  reiben, 
putzen,  tragen,  bletzen;  Melchtere,  Chräze,  Reff,  Gepse,  Ghratte, 
Bügeleisen;  Strube,  Stahl,  Lägerfass;  Risi,  Graben,  gouille{s.  Gülle); 
Bube,  Zwick  (Zwitter);  grob;  hott,  huscht,  use,  zurück. 

Aus  dem  Privatleben:  Rübe,  Weck,  Brusttuch,  Tschope, 
Spenzer;  ferner :  Feierabend,  Jass,  ringen,  schmarotzen,  schenken; 
deutsch  und  stofifre  (s.  Stadtpfeifer). 

Was  andere  Lehnwörter  von  mehr  kantonalem  oder  regio- 
nalem Geltungsgebiet  anbelangt,  müssen  wir  den  Leser  auf  das 
'Wörterbuch'  verweisen. 

Gross  ist  die  Zahl  der  deutschen  Lehnwörter  in  rätoromanischen 
und  tessinisch-lombardischen,  in  lothringischen  und  wallonischen 
Mundarten.  So  frappant  manche  Übereinstimmungen  sind,  so  zu- 
rückhaltend muss  man  bei  kulturhistorischen  Schlüssen  sein,  bevor 


1^)  Nach  der  Volkszählung    von    1900   ist  Entremont    der   an  Deutschen 
ärmste  Bezirk  der  welschen  Schweiz. 
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Gebrauch,  Verbreitung  und  Vitalität  des  Lehnwortes  hinreichend  er 
forscht  sind.  ^*) 


Über  die  kulturhistorische  Bedeutung  des  alemannischen 
Lehngutes  in  der  französischen  Schweiz  wird  man  überbhcks- 
weise  Folgendes  sagen  dürfen :  manche  deutschschweizerischeii 
Dinge  und  Vorstellungen,  Empfindungen  und  Ausdrucksmittel  sind  in 
die  welschen  Gaue  hinübergeflossen  und  haben  hier,  bald  vorüber- 
gehende, bald  bleibende,  Aufnahme  gefunden.  Sie  erstrecken  sich 
über  die  verschiedensten  Lebensgebiete:  sie  berühren  leibliche  und 
seelische  Bedürfnisse,  sie  sprechen  uns  von  Arbeit  und  Vergnügen, 
von  Häuslichkeit  und  Öffentlichkeit,  von  Lust  und  Unlustgefühlen. 
Zu  denjenigen  Lebenssphären,  die  vom  deutschen  P]lement  beson- 
ders stark  beeinflusst  sind,  gehören:  Viehzucht  und  Transportwesen, 
Nahrung  und  Kleidung,  Handel  und  Bettelei,  Schützen-  und  Militär- 
wesen. 


^^)  Was  von  unserri  Lehnwörtern  aus  derselben  deutschen  Schweiz  zu- 
gleich ins  rfitisch-lombardische  Sprachgebiet  gedrungen  ist,  sei  hier,  ohne  irgend 
welchen  Anspruch  weder  auf  Vollständigkeit  noch  auf  kritische  Sichtung  des 
Materials,  kurz  nach  U  1  r  i  x  zusammengestellt. 

Im  Rätischen:  Batzen,  Bettler,  Brusttuch,  Bube,  Buchstabe;  Fähn- 
rich (vgl.  Vorfenner),  Fässli  (vgl.  Lägerfass),  fleissig;  Gasse,  Gatter,  Gelte, 
Gerber,  glucksen,  grob,  gucken,  Gulden,  Gülle;  Kragen,  Kram,  Kreide;  Laune, 
löten,  lugen;  Melchtere;  Pflaster;  Riegel,  Reisblei  (vgl.  Bleiweiss,  Wissbli); 
schenken,  Schnauz,  Schneider,  schräg.  Schraube,  Schwefel,  Scheibe,  Stahl; 
wagen,  Winde;  zähe. 

Im  Lo  mbardischen :  Gerber,  Habersack,  Kreuzer,  lustig,  PfeilVer, 
schlafen,  Schlitten,  Schnaps,  Schnauz,  Schneider,  Taler,  Weibel,  Ziger. 


1.  Kulturhistorischer  Teil. 


A.  Die  allgemeinen  Ursachen  der  Entlehnung. 

Unsere  erste  Aufgabe  wird  sein  müssen,  die  äusseren  Um- 
stände zu  schildern,  die,  offenkundig  oder  mutmasslich,  die  Ein- 
Wanderung  deutscher  Wörter  bedingt  haben.  Nach  den  bekannten 
Darstellungen  von  Zimmerli  und  Morf  können  wir  uns  kurz 
fassen. 

§  1.  Der  geographische  Gesichtspunkt.  Ein  Blick  auf  die 
beigelegte  Karte  zeigt,  wie  stark  die  welschen  Kantone  und  Kantons- 
teile dem  deutschen  Einfluss  ausgesetzt  sind.  Was  man  in  der 
Schweiz  'Welschland'  nennt,  bildet  keine  geographische  Einheit; 
nur  der  Süden;  Waadt,  Freiburg,  Unterwallis  bilden  eine  grössere 
kompakte  Masse,  die  einer  Durchsetzung  mit  fremden  Elementen 
einigen  Widerstand  bieten  konnte. 

Verfolgen  wir  die  deutsch-französische  Sprachgrenze,  so  fin- 
den wir  zwischen  den  Gebirgskämmen,  über  die  sie  sich  hinstreckt, 
mehr  oder  weniger  tiefe  Einschnitte,  die  einen  meist  sehr  regen 
doppelsprachigen  Grenzverkehr  ermöglichen.  Das  sind 
die  Eingangstore  für  das  deutsche  Lehnwort.  Es  sind  folgende 
Gebiete  (von  Nord  nach  Süd):  Bonfol  bis  Gharmoille  an  der  elsäs- 
sischen  Grenze,  die  Talenge  von  Soyhieres  an  der  wichtigen  Ver- 
kehrsader Delsberg-Basel;  von  nur  lokaler  Bedeutung  sind  die  gegen 
deutsches  Gebiet  hin  ansteigenden  Juratäler,  Val  Terbi  und  Grand 
Val.  Dann  wieder  die  enge  Schlucht  der  Suze  bei  Bözingen  (nördlich 
von  Biel);  die  grösste  Strecke  ohne  fühlbare  natürliche  Schranke  geht 
von  Murten  bis  Freiburg.    Bald  erheben  sich  wieder  die  Berge,  in 
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denen  der  Jaunpass  einen  Einschnitt  bildet,  aber  erst  im  Pays 
d' Ell  haut  stossen  wir  auf  einen  wirkHcli  regen  Grenzveri<ehr. 
Wichtig  ist  sodann  der  leichte  Col  de  Pilion  als  Verbindung 
zwischen  dem  Bezirk  Saaneii  und  dem  Ormonttal  und  des  weitern 
zwischen  dem  Simmental  und  dem  Marktort  A  i  g  1  e.  Eine  ähn- 
liche Rolle  spielt  der  Col  de  Jaman,  der  die  Berneroberländer 
früher  oft  nach  dem  bedeutenden  Handelszentrum  Vevey  führte.''') 
Im  Wallis,  abgesehen  von  deutschen  Sprachinseln  wie  Brämis  und 
teilweise  Sitten,  kommen  die  beiden  Elemente  heute  nur  in  der 
Gegend  von  Siders  in  Berührung. 

Es  gibt  spezifische  Grenzdörfer,  deren  Sprachmischung 
eine  gesonderte  Untersuchung  verlangen  würde,  solche  sind  etwa : 
Miecourt,  Soyhieres,  Romont,  Orvin/'')  Rougemont  und 
Miege.^')  Zum  Grenzverkehr  gehört  namentlich  das  regelmässige 
Zusammentreffen  beider  Elemente  in  benachbarten  Marktflecken. 
Der  Markt  ist  ein  ungemein  ^yichtiges  Organ  der  Sprachmischung. 
Solche  Vermittlungszentren  sind  u.a.  D  e  1  s  b  e  r  g  ,  Montier, 
Grenchen,  Biet,  Neu  veville,  Murten,  Freiburg,  G  bäte  au 
d'Oex  und  Saanen,  das  mehr  Verkehr  hat  mit  dem  Pays  d'En- 
haut  als  mit  dem  Simmental,  endlich  Siders.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  der  Handel  mit  Vieh  und  Gemüse  (vgl.  §  9  und  7). 
Allgemeine  Marktwörter  sind  unter  'Handel  und  Verkehr'  (§  J2) 
aufgeführt. 

•'')  Beachtenswert  sind  für  diese  ganze  Ostecke  der  Waadt  die  im  an- 
grenzenden Bernbiet  noch  mehr  oder  weniger  lebenskräftigen  deutschen  Orts- 
namen:  Oberland  (Pays  d'Enhaut)  mit  R et schmund  (Rougemont),  Oesch 
(Chateau  d'Oex)  etc.;  Schaf  matten  (Les  Avants),  Muchtern  (Montreux), 
Vi  vis;  ferner  die  Pille  oder  Pillenberg,  Ormund,  Aelen  fAigle),  Beis 
(Bex),  Neustadt  (Villeneuve).  Entsprechend  Gessenay  (Saanen)  und  Le  Chä- 
telet  (Gsteig).  -  s.  Blocher  und  Garraux,  Die  deutschen  Ortsnamen  formen 
der  Wcstsfhweiz  (Deutsche  Erde,  1906,  170-182). 

1'')  Als  Beispiel  mag  eine  wohl  etwas  ad  hoc  zurechtgemachte  Weller- 
regel dienen,  die  mir  in  Orvin  angegeben  wurde:  quand  les  spats  sc  virent 
dans  la  stand,  c'est  signe  de  reg. 

^'')  Immerhin  ist  vielleicht  der  Verkehr  mit  dem  eine  halbe  Stunde  ent- 
fernten deutschen  Salgesch  doch  nicht  so  rege,  wie  ihn  Zimmerli  (III,  48)  dar- 
stellt. Nach  meinen  persönlichen  Erkundigungen  in  W\hgG  (1912)  bestünden 
nur  wenig  Beziehungen,  (blosser  Saumweg,  keine  gcmeinsihaftlichen  Feste,  keine 
Heiraten). 
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§  2.  Der  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkt.  In  den  fran- 
zösischen Landesteilen  der  Schweiz  wohnen  rund  92  000  Deutsch- 
Sprechende,  1880  waren  es  iS^o,  1888  ^2,7^.,  1900  i2«  „  (ier 
Gesanitbevölkerung.  Eine  solche  Durchsetzung  mit  deutschen  Ele- 
menten muss  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Ver- 
teihing  dieser  92  000  Deutschen  ist  eine  sehr  ungleiche.  Bekannt 
ist,  dass  der  Berner  und  Neuenburger  Jura  das  Hauptkontingent 
beherbergen.  Die  Bezirke  Neuchätel  und  Gourtelary  wiesen  z.  B. 
im  Jahre  1888  28  7o,  der  Bezirk  Montier  sogar  37*^/0  Deutsche  auf. 
Näheres  gibt  Zimmerli's  Karte  zur  Sprachenverteilung.  Von  grösster 
Wichtigkeit  ist  es  nun,  zu  wissen,  welchen  Volksschichten  diese 
vielen  Einwanderer  angehören.  Es  ist  in  der  Hauptsache  die  auf 
den  Broterwerb  angewiesene  Klasse:  Pächter  und  Tag  löhner, 
Viehhüter  und  Sennen;  dann  Handwerker  und  Klein- 
händler, endlich  Knechte  und  Mägde  in  unabsehbarer  Zahl.^'*) 
Mit  andern  Worten,  vom  Standpunkt  unserer  an  städtischen  Ver- 
hältnissen bemessenen  Kultur,  ist  es  die  Avirtschaftlich,  gesellschaft- 
lich und  sprachlich  inferiorere  Bevölkerung.  Der  Herkunft  nach 
sind  mehr  als  die  Hälfte  Bern  er,  vorab  die  deutschen  Landwirte 
im  Neuenburger  und  Berner  Jura.  Laut  Zimmerli  (L  7)  stammen 
die  Deutschen  in  Miecourt  (Ajoie)  vorwiegend  aus  dem  Berner 
Oberland.  Nach  Bern  sind  in  erster  Linie  Solothurn,  dann  auch 
Aargau  und  Luzern  an  der  Einwanderung  beteiligt. 

Wann  und  warum  sind  sie  eingewandert?  Der  Hauptschub 
hat  wahrscheinlich  erst  im  19.  Jahrhundert  stattgefunden,  in  zu- 
nehmendem Masse  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Leider 
fehlen  für  die  Zeit  vor  1880  statistische  Angaben,  welche  auf  die 
Sprachzugehörigkeit  Rücksicht  nehmen. ^^)     Die  Hauptursache   der 


i*j  Vgl.  Zimmerli,  passim;  auch  Geogr.  Lexikon  der  Sclnceiz,  Artikel 
Wallis,  Bd.  6,  546. 

1^)  Erwähnt  sei  nur,  dass  im  Jahre  1846  der  Kanton  Neuenburg  24  642 
kantonsfremde  Einwohner  zählte,  d.  h.  mehr  als  einen  Drittel  der  Gcsamlbe- 
völkerung  (68  247).  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  24  ÜOÜ  vornehmlich  einge- 
wanderte Deutschschweizer  waren.  Zwischen  1850 — 1860  n.ihm  dann  die 
Bevölkerung  rapid  zu,  hauptsächlich  durch  erneute  Einwanderung  von  Deutsch- 
schweizern, die  der  sicherere  und  höhere  Verdienst  anlockte.  (Nach  Fallet- 
Scheurer,  Le  travail  ä  domicile  dans  Vhorlogerie  suisse  1912,  S.  237  ff.). 
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Masseneinwanderung  ist  der  Aufschwung  der  Uhrenindustrie, 
welche,  die  Leute  vom  Acker  in  die  Werkstatt  treibend,  zu  einer 
allgemeinen  Vernachlässigung  der  Landwirtschaft  führte.  Der  arbeits- 
tüchtige  Berner  Bauer  trat  in  die  Lücke,  Es  gibt  in  den  Jura- 
bergen wenige  Einzelhöfe,  in  denen  nicht  das  urchigste  Bämdiitscli 
ertönt.  Ein  grosser  Teil  der  Einwanderer  wandte  sich  ebenfalls 
der  einträglicheren  Uhrenmacherei  zu. 

Erwähnt  seien  noch  folgende  Einzeltatsachen.  Die  im  Frei- 
burgischen viel  gelesenen  'Murlenblätter'  sollen  oft  10-15  Offerten 
von  jungen  Deutschbernern  enthalten,  die  ihre  Dienste  als  Knechte 
und  Taglöhner  anbieten,  während  die  einheimischen  Freiburger  in 
Paris  ihr  Auskommen  suchen.  In  Montborget  und  Murist  (F)  leben 
zahlreiche  Pächter  und  Knechte  deutschbernerischer  Herkunft.  — 
Ähnlich  stand  es  vor  Zeiten  im  Eifischtal,  wo  man  die  Taglöhner 
für  Feld-  und  Weinbergarbeiten  aus  dem  vor  einem  Jahrhundert 
noch  grösserenteils  deutschen  Siders  bezog, 

§  3,  Der  historische  Gesichtspunkt.  Über  den  Einfluss  der 
deutschen  Sprache  in  früheren  Jahrhunderten  können  wir  hier  nur 
einzelne  Notizen  und  Vermutungen  bieten.  Eingehendere  Studien, 
vornehmlich  für  den  Berner  Jura,  würden  zweifellos  des  Interes- 
santen genug  zu  Tage  fördern, 

Beriier  Jura.  Ausser  der  erwähnten  Einwanderung  in  moder- 
ner Zeit  kommen  für  den  Berner  Jura  noch  andere  Momente  in 
Betracht:  Die  Herrsciiaft  der  Fürstbischöfe  von  Basel,  die  Täufer- 
bewegung und  die  Beziehungen  zum  Elsass, 

Bei  keinem  andern  welschen  Landesteil  ist  der  politisch  be- 
dingte deutsche  Einfluss  so  lange  und  so  nachhaltig  gewesen, 
wie  beim  Berner  Jura,  der  vom  9,  bis  zum  18.  Jahrhundert  zum 
vorwiegend  deutschen  und  grösstenteils  deutsch  verwalteten  Bis- 
tum Basel  gehörte.  Wie  bekannt,  nahmen  die  Basler  Bischöfe 
abwechselnd  in  Pruntrut,  St.  Ursanne  und  Delsberg  ihre  Residenz, 
Wer  zu  ihrem  Hofstaat  gehörte,  war  wohl  sehr  oft  deutscher  Zunge. 
Viele  Beamte  trugen  deutsche  Titel:  W  ei  bei,  Un  Züchter, 
Bann  wart.  Als  Pächter  der  auf  bischöflichem  Territorium  lie- 
genden Klöster  wurden  gern  Deutsche  angestellt.    Daher  die  noch 
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heute  üblichen  Ausdrücke  .sr/>-  und  sofrio'^^)  (s,  Schäfer).  Wie  weit 
Ausdrücke  des  privaten  Lebens  auf  diese  Quelle  zurückgehen,  wird 
kaum  zu  ermitteln  sein. 

Ein  weiterer  Verdeutschungsfaktor  war  die  Einwanderung 
bernischer  Täufer.  Die  Täuferbewegung  versetzt  uns  ins  16.  Jahr- 
hundert. Sie  spielte  vornehmlich  im  Emmental.  Die  Täufer,  fromme, 
friedliche  und  tüchtige  Bauern,  mussten  auf  Geheiss  der  reformierten 
Staatskirche,  die  sie  nicht  anerkennen  wollte,  das  Land  verlassen ; 
sie  siedelten  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  den  einsamen 
Jurabergen  an  und  brachten  hier  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  hoher 
Bh'ite.  Sie  haben  sich,  wenn  auch  in  verminderter  Zahl,  bis  heute 
erhalten  in  vielen  zerstreuten  Gemeinden  auf  dem  Sonnenbei-g,  im 
Petit  Val,  im  St.  Immertal,  in  den  Freibergen,  in  Pery,  Tramelan, 
Court,  Perrefitte  und  Montier.  Im  Jahre  1888  zählte  man  noch 
722  Seelen.  Sie  sind  zähe  Bewahrer  ihres  deutschen  Volkstums 
und  haben  grundsätzlich  bis  heute  eine  Vermischung  mit  der  fran- 
zösischen Bevölkerung  gemieden.-')  Kommen  sie  auch  numerisch 
nicht  stark  in  Betracht,  und  ist  auch  bei  ihrer  eingezogenen 
Lebensart  ihr  sprachlicher  Einiluss  auf  die  welsche  Bevölkerung 
sicher  nicht  hoch  anzuschlagen,  so  bleibt  doch  die  Tatsache  be- 
stehen, dass  sie  u.  W.  seit  der  Burgunderzeit  das  älteste  sesshafle 
deutsche  Element  im  Berner  Jura  darstellen.  Auch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  sie  bei  der  straften  Organisation  ihrer  Gemeinden 
am  besten  in  der  Lage  waren,  neue  Arbeitskräfte  aus  ihrer  ber- 
nischen Heimat  zu  beziehen. 

Endlich  fallen  für  unsere  Lehnwörter  die  Beziehungen  des 
Berner  Jura  zum  Elsass  stark  in  Betracht.  Der  Verkehr  zwischen 
dem  Eisgau  (Ajoie)  und  dem  nahen  Sundgau  muss  früher  viel 
reger  gewesen  sein.--)  Eine  wichtige  Handelsstrasse  verband  im 
16.  Jahrhundert  Pruntrut  mit  Ensisheim  und  Strassburg.  "-^) 

-^)  Nach  Mitteilungen  von  Herrn  Fridelance. 

-')  Nach  Ernst  Müller,  Geschichte  der  bernische)!,  Täufer,  1895.  Vgl. 
dazu  Ph.  Bridel,  Course  ile  Bäle  a  Bienne,  1789,  S.  124— 131,  wo  ausdrück- 
lich das  Festhalten  an  der  deutschen  Sprache  erwähnt  wird  (S.  126). 

--)  Vgl.  Rossat,  Schweiz.  Archiv  für   Volkskunde,  17,  32-^^. 

-■^)  Vgl.  Tr.  Geering,  Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel,  Basel  1886, 
S.  423.  —  Vgl.  beigelegte  Karte. 
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Verschiedene  Handwerker  verbrachten  ihre  Lehrzeit  im  Elsass, 
wo  sie  sich  die  Kunstausdrücke  in  elsässischer  Sprache  aneigneten. 
Zu  Beginn  des  19,  Jahrhunderts  war  es  in  den  bessern  kathohschen 
FamiUen  Delsbergs  Sitte,  die  Kinder  zur  weitern  Ausbildung  nach 
Mülhausen,  Bollweiler  oder  Gebweiler  zu  schicken.  Andrerseits 
suchten  elsässische  Hausierer  und  jüdisch-elsässische  Händler  häufig 
die  Gegend  von  Pruntrut  heim. 

Diesen  elsässischen  Beziehungen  verdankt  der  Berner  Jura 
folgende  Wörter:  ganz  sicher  wandeln,  Wandergeselle;  But- 
ter weck,  .s///^aif  (Strübli),  Gerber,  Bruder  (Einsiedler);  Gichter, 
Teich,  brauchen;  wahrscheinlich  einen  guten  Teil  der  in  §  7 
'Speisen',  auch  §  12  'fahrende  Leute'  und  §  19  'Verächtliches' 
aufgeführten  Wörter,  deren  Form  keine  Entscheidung  erlaubt; 
vielleicht  auch  Zunft  (vgl.  §  11),  Tischmacher,  Mangold, 
posten  (umherstreichen);  (vgl.  jeweilen  das  'Wörterbuch'). 

Im  übrigen  sei  betont,  dass  auch  wohl  unabhängig  von  bischöf- 
lichem, täuferischem  oder  elsässischem  Einfluss  eine  deutsche  Ein- 
wanderung im  Berner  Jura  zu  jeder  Zeit  bestanden  hat.  Für  Dels- 
herg  z.B.  lässt  sich  das  an  Hand  von  Personennamen  schon  für 
1350  nachweisen.  Eine  Urkunde  von  1530  bringt  Vereidigungs- 
vorschriften für  an  Ort  und  Stelle  gewählte  Deutsch  sprechende 
Beamte.-^)  Für  das  St.  Immertal  zeigt  eine  Klageschrift  der  Ge- 
meinden gegen  die  Täufer  aus  dem  Jahre  1729,  dass  neben  den 
Täufern  auch  andere  Deutsche  im  Tale  wohnten. ''-')  Desgleichen 
ist  für  die  Prevöte  die  Ansiedelung  deutscher  Berner  in  etwas 
späterer   Zeit   bezeugt.^'')     Um    das   Jahr   1775    wurde   als  Annex 


2*)  Stouff,  Pieces  justificalives,  S.  50. 

-^)  Die  Stelle  lautet:  ^du  travall,  auquel  le  naturel  des  crguellistes 
n'incline  2^cis,  et  est  hors  de  comparaison  avec  celui  des  alle mands  et 
surtout  des  a  nabapt  istes  laboricux,  qui  tietinent  pour  maximes  cer- 
taines  de  devoir  vivre  du  travail  de  leiirs  mains.'  Ernst  Müller,  Geschichte 
der  bernischen  Täufer,  1S95,  S.  240). 

-'■)  Und  zwar  vom  bekannten  Doyen  Bridel,  der  schon  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  die  landwirtschaftliche  Tüchtigkeit  der  Deutschberner  erwähnt 
gegenüber  dem  mehr  industriellen  Sinn  der  Welschen.  Vor  der  Errichtung 
einer  Fabrik  {manufacture)  in  der  Prevöte  warnend,  sagt  er: 

C'est  actuellenient  une  des  manies  a  la  mode  .  .  . ,  mais  il  faudrait  avant 
tont  s'assurer,    si  lagriiulture,   le  soin  des  troupeaux,  les  metiers  de  pre- 
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zum  Kloster  Bellelay  eine  höhere  Bildungsanstalt  für  junge  Leute 
französischer  und  deutscher  Zunge  gegründet. ^')  Im  Jahre  1816 
hiessen  die  neu  aufgenommenen  Bürger  der  Gemeinde  Charnioille : 
Flury,  Zimmermann,  Nagel,  Reiser,  Walter,  Gassmann,  Nuss- 
baumer  u.  a. 

Aus  Pruntrut  berichtet  ein  französischer  Geograph  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  dass  man  dort  neben  der  ortsübliclien  fran- 
zösischen Sprache  ziemlich  allgemein  auch  deutsch  reden  hörte. '^j 

So  dürfen  wir  uns  denn  nicht  wundern,  wenn  wir  in  Les 
Paniers,  einem  satirischen  Gedicht  in  Delsberger  Mundart,  das 
Ra  spiel  er,  Pfarrer  in  Courroux,  um  17B5  aus  einer  franzö- 
sischen Vorlage,  im  Dialekt  von  Besangon  verfasst,  frei  übertragen 
hatte,  bereits  eine  Reihe  von  deutschen  Wörtern  antreffen.'-'') 

Hier  sei  zum  Schluss  noch  die  Tatsache  erwähnt,  dass  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  innerhalb  der  protestantischen  Be- 
völkerung der  Vallee  de  Moutier  und  von  Basel  land  ein 
regelmässiger  Austausch  von  jungen  Leuten  stattfand,  die  zum 
Zweck  der  Spracherlernung  ein  Jahr  oder  zwei  im  fremden  Ge- 
biet zubrachten.  Man  nannte  das  aller  aux  Allem anrls.  Die  Sitte 
war  allgemein  im  Berner  Jura  wie  im  Neuenburgischen  '"*;,  und 
ist  noch  heute  weit  verbreitet. 

Fassen  wir  zusammen,  so  haben  die  deutschen  Lehnwörter 
im   Berner   Jura  drei   allgemeine    Ursachen : 


miere  necessite .  .  .  ont  suffisaminent  de  Itras :  ce  qui  n'est  pas  le  cas  dans 
la  Prevöte,  oü  p  1  u  s  i  e  u  r  s  f  e  r  m  e  s  et  d  o  m  a  i  n  e  s  s  o  n  t  ni  i  s  e  n  v  a  - 
leur  par  des  Alleraands  du  canton  de  Berne.  Coiiise  de  Bälc 
ä  Bienne,  1789  S.  119-120. 

2")  Ph.  Bridel,  Course  etc.  S.  163. 

-ä)  La  langue  fraugolse  est  celle  qui  y  est  en  //sage;  et  on  y  ententl 
assez  couDii/mement  VAlleinancl.  Robert,  Voiiage  dans  les  XIII  canto>/s 
suisses,  Paris,  1789,  I  S.  131. 

29)  Davon  sind  noch  heute  üblich:  brauchen,  lieben,  malen,  reiben, 
wandeln;  Brühe,  Pfriemen,  Riemen,  Schwefel,  Weck.  Ausgestorben 
scheinen:  fliehen;  Bögli  (nur  Bogen  erhallen i,  Rappen,  Zucker erbse 
und  eehtanglai  (s.  Stnnge). 

-^j  Für  Neuenburg  ist  sie  seit  dem  IS.  Jahrhundert  bezeugt  (Jeanjaquet, 
Fallet). 
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1.  Einwanderung  (bischöfliche  Beamte,  Täufer,  Landwirte, 
Uhren  machcr); 

2.  Aufenthalt  der  Welschen  in  deutschem  Sprach- 
gebiet (Elsass,  Baselland); 

3.  wirtschaftlich  bedingter  Grenz  verkehr  (s.  §  1). 

Die  übrigen  Kantone.  Wie  der  Berner  Jura  unter  dem 
deutschen  Bischof  von  Basel,  so  standen  alle  übrigen  welschen 
Landesteile,  mit  Ausnahme  von  Genf,  unter  deutscher  Herrschaft: 
Neuen  bürg  unter  den  Königen  von  Preussen  (1707 — 1848),  die 
W  a  a  d  t  unter  Bern  (15B6  - 1798),  das  romanische  Wallis  unter  der 
Vorherrschaft  des  deutschen  Oberwallis,  und  was  Frei  bürg  anbe- 
langt, so  besass  dort  die  deutsche  Sprache,  wenigstens  vom  Anschluss 
an  die  damals  nur  deutsche  Eidgenossenschaft  an  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert, ein  entschiedenes  Übergewicht.  Trotzdem  ist  nirgends  von 
einem  .sprachlichen  Druck  von  Seiten  der  Regierungen  etwas  zu  ver- 
spüren. Im  Gegenteil,  es  steht  fest,  dass  weder  die  preussische  noch 
die  bernische  Verwaltung  ofTiziell  je  anders  als  in  französischer  Sprache 
mit  Neuenburg  und  mit  der  Waadt  verkehrten  (vgl.  Quinche  318). 
Und  in  der  Tat,  was  an  Lehnwörtern  aus  Neuenburger  Archiven 
zu  unserer  Kenntnis  gelangt  ist,  stammt  meist  aus  der  Zeit  vor 
1707  und  berührt  den  wirtschaftlichen  und  amtlichen  Verkehr,  den 
Neuenburg  jederzeit  mit  Bern  und  andern  mit  ihm  verburgrech- 
teten  Schweizerkantonen  gepflegt  hat.  ^')  Bei  Freiburg  ist  anzu- 
nehmen, da.ss  von  jeher  ein  Hin-  und  Herüberwnndern  von  Sprach- 
elementen stattgefunden  hat.  Im  Wallis  sind  Anzeichen  für  den- 
selben Vorgang  mir  nicht  bekannt. 


B.  Die  einzelnen  Lebensgebiete. 

Die    nachfolgende   Darstellung    beruht    auf  der   Anschauung, 
dass  jedes  Wort,  so  auch  das  Lehnwort,  mit  einem  oder  mehreren 


^^)  Ausserdem  sind  die  Neuenburger  auf  gemeinsamen  Kriegsunlerni'h- 
mungen,  zu  denen  Neuenburg  kraft  der  Burgrechle  Truppen  zu  liefern  hatte, 
mit  Bernern  und  .Sololliurnern  in  persönliche  Berührung  getreten. 
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Vorstellungskomplexen  verwachsen  ist.  Diese  Vorstellungskomplexe 
galt  es  für  uns  zu  ermitteln,  d.  h.  es  musste  versucht  werden,  für 
jedes  unserer  Lehnwörter  dasjenige  Lehensgebiet  ausfindig  zu 
machen,  in  welchem  sich  der  Entlehnungsprozess  mutmasslich  voll- 
zogen hat.  ^'^)  Dabei  musste  natürlich  mehrfach  dasselbe  Wort  in 
verschiedenem  Zusammenhang  aufgeführt  werden:  Bube  z.  B.,  das 
sowohl  den  jungen  Viehhirten  oder  Senngehilfen,  als  allgemein  einen 
Knaben  oder  Sohn  bezeichnet,  musste  in  den  Abschnitten  'Vieh- 
zucht', 'Alpwirtschaft'  und  'Familie'  figurieren;  dampfen  scheint 
sowohl  als  Kochausdruck  (also  Abschnitte  'Küche',  'Waschhaus', 
'Sennhütte'),  als  in  Beziehung  auf  ein  überhitztes  Nutztier  (Ab- 
schnitte 'Viehzucht'  und  'Fuhrwesen')  entlehnt  worden  zu  sein. 
Wörter,  wie  brauchen,  geraten,  lugen;  grob,  fahl;  mit- 
einander, deren  zu  allgemeiner  Sinn  eine  sichere  Zuteilung 
verunmöglicht,  mussten,  mit  einigen  andern  zusammen,  abseits 
gestellt  werden  (§  2B).  Etymologisch  Unabgeklärtes  wurde  für 
diese  kulturhistorische  Skizze  als  nicht  beweiskräftig  fast  ganz 
ausgeschieden.  —  Wenn  auch  vielleicht  da  und  dort  dem  gar 
zu  vereinzelten  Vorkommen  eines  Wortes  ein  Gewicht  mag  beige- 
legt worden  sein,  das  es  nicht  verdient  —  ein  gewisses  Korrektiv 
hiefür  wird  das  'Wörterbuch'  bilden,  —  so  dürfte  doch  im  allge- 
meinen das  hier  entworfene  Bild  von  der  Wirklichkeit  nicht  stark 
abweichen.  Jedenfalls  kann,  im  Gegensatz  zu  vielen  ähnlichen 
Darstellungen,  besonders  wenn  sie  ältere  Kulturperioden  mit  spär- 
lichen Sprachdenkmälern  zum  Gegenstand  haben,  unser,  im  Ver- 
hältnis zum  kleinen  Gebiet,  reichliches  Wörtermaterial  als  eine 
gewisse  Garantie  für  die  richtige  Beleuchtung  der  einzelnen  Lebens- 
gebiete angesehen  werden. 

1.  Haus  und  Hof. 

§  4.  Bauliches.  Im  Mittelpunkt  des  landwirtschaftlichen  Lebens 
steht  der  Bauernhof.   Mehrere  deutsche  Benennungen  lassen  in  Bau- 


^-)  Diesen  Grundsatz  hat  u.  a.  Salverda  de  Grave  mit  staunenswerter 
Konsequenz  in  seinem  stattliehen  Werk  über  die  französischen  Ijchnwörter  im 
Holländischen  durchgeführt.  Vgl  dazu  seine  prinzipiellen  Erörterungen  in  den 
'Romanischen  Forschungen',  23,  150,  die  J.  Bruch  89  zustimmend  berührt. 

2* 
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art  und  Hauseinrichtung  des  Berner  Jura  offenkundig  deutschen 
Einfluss  erkennen.  Da  finden  wir  längs  der  deutsch-französischen 
Spraciigrenze  den  spezifisch  bernerisclien  Stock,  jenes  allein- 
stehende Wohnhaus  in  der  Nähe  des  eigentlichen  Bauernhofes,  in 
das  sich  die  alternden  Hofbesitzer  zurückzuziehen  pflegen.  Deutsch 
werden  ferner  drei  Nebenräunie  benannt,  die  Obstkelter  oder  Trotte, 
das  Waschhaus  und  der  Holzbehälter  oder  Schopf;  die  beiden 
ersten  fast  im  ganzen  Berner  Jura,  der  letztere  nur  vereinzelt  an 
der  Sprachgrenze. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Bezeichnungen  für  den 
Waschraum.  Im  übrigen  Gebiet  der  französischen  Schweiz  wird 
neben  lessiverie  (N)  das  französische  biianäerle,  ursprünglich  auch 
deutschen  Ursprungs,  gebraucht.  Daneben  auch  cliambre  ä  huya 
(Wäsche).  Der  Berner  Jura  aber  nennt  das  allein  stehende  Wasch- 
haus allgemein  pakiiz  d.  h.  Backhaus,  weil  dieses  Gebäude  zu- 
gleich zum  Backen  und  zum  Waschen  dient.  Oft  ist  es  Eigentum 
der  Gemeinde.  Diese  Sitte,  Waschküche  und  Backofen  in  einem, 
meist  abseits  stehenden,  Nebengebäude  (offenbar  der  Feuersgefahr 
wegen)  zu  vereinigen,  gilt  im  Berner  Jura  als  deutsch;  on  a  fait 
ga  ä  la  mode  des  AUemands,  berichtet  Herr  Fridelance.  ^'^) .  Nur 
vereinzelt  finden  wir,  jeweilen  hart  an  der  Sprachgrenze,  das 
schweizerische  Büchhüs  (im  Berner  Jura  und  im  Wallis)  und 
das  Waschhaus  (nur  auf  dem  Tessenberg  B).  Wegen  andern 
deutschen  Ausdrücken  im  Waschbetrieb  s.  Haushaltung  (§  G).  — 
Angereiht  seien  hier  die  früher  allgemeine  Badestube,  mit  der 
auch  Dampf  entlehnt  sein  kaim,  sowie  die  ganz  modernen  Kur- 
saal und  Kurhaus,  ')  die  mit  der  Fremdenindustrie  einge- 
drungen sind. 

Drei  andere  deutsche  Eindringlinge  betrefH'en  die  Scheune. 
Sie  heisst  im  Bezirk  Delsberg  und  weilerhin  Schür,  sobald  sie 
ein  selbständiges  Gebäude  bildet.     Die    aus  Wohnhnns   angebaute 


^^)  Direkt  Lezoiigt  ist  mir  die  Sillc  für  dir  rranzösischon  DörfVr  Chnr- 
iiioillc;,  Conrfaivre,  Dcvclier  und  für  die  donlsclinn  Dörfer  Diogten  (Rasellandt, 
Lülzelflüh  (F  r  i  e  d  li  1, 2)59,  wo  der  gemeinsame  Raum  O/'eJius  lioisst)  und  Ersigon 
(Bern). 

^*)  Gelegentlich   in  gul   nuuularlliclier  (leslalt,  kiirnks  (V  Evolcna'. 
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Sclieuue  heisst  wie  überall  yrajige.  In  geringerein  Umfang  (nur 
Val  Terbi  B)  werden  deutsch  benannt  die  künstliche  oder  natüi'- 
liche  Bodenerhöhung,  die  zur  Einfahrt  in  die  Scheune  dient  ijfar, 
sonst  pont  de  (jnmfje)  und  der  Raum  in  der  Scheune  zur  Aufbe- 
wahrung des  Futters,  Fu  tter  ten  ne.  ^'') 

Im  ganzen  Berner  Jura  heisst  die  Hausflur  sowie  der  freie 
Raum  hinter  dem  Vieh  im  Stall  Gau  g.  Auf  das  Val  Terbi  be- 
schränkt sind  Stand  'Standort  der  Tiere  im  Stall',  und  Sc  hör - 
graben  'Ablaufrinne  im  Stall'.  Eine  andere  Verliefung  im  Boden 
ist  die  Grube  ifjrccho),  so  heisst  in  den  Sennhütten  des  Waadt- 
landes  und  vieler  Walliser  Alpen  die  Feuerstelle,  über  welche  der 
Käsekessel  gehängt  wird. 

Ausserdem  tragen  die  verschiedensten  Teile  am  und  im  Haus 
deutsche  Namen.  Zum  grössern  Teil  sind  es  Dinge,  die  das 
Fenster  und  die  Türe  betreffen.  Über  die  Grenzen  des  Berner 
Jura  hinaus  verbreitet  sind  die  altdeutschen  kleinen  Butzen- 
scheiben (s.  Scheibe,  Vd  V  F  B  und  Küchenscheibe  B,  auch  aus- 
drücklich carreau  ä  V allemande  genannt)  und  der  aus  einem  Brett 
bestehende  primitive  Fensterladen  (s.  Laden  NB  Vd).  Auf  den 
Berner  Jura  beschränkt  sind :  die  ebenfalls  primitive  Öffnung  in 
der  Mauer  oder  im  Dach,  die  der  Deutschschweizer  T  a  g  1  o  c  h 
nennt;  der  Schliesshaken  am  Fensterladen  oder  an  der  Türe, 
Schienggen;  ein  mehr  riegelartiger  Verschluss,  Riegel,  und 
ein  Stallfensterchen,  Schlag  genannt.  Im  Innern  des  Hauses 
finden  wir  die  Riegelmauer,  in  Bern  und  im  Walhs  jeweilen 
in  der  Nähe  der  Sprachgrenze,  und  den  gemütlichen  Ofensitz,  als 
Kunst  in  der  deutschen  Schweiz  wohl  bekannt.  Gewisse  Aus- 
drücke am  Gebälk  des  Hauses  sind  im  Berner  Jura  deutsch,  so 
Mauerlatte  und  Stück.  ^^)  Vereinzelt  ist  an  der  jurassischen 
Grenze  Lehne  (Treppengeländer)  belegt.  Häufiger  und  älter  ist 
Gasse,  das  besonders  für  den  mehr  oder  weniger  engen  Durchgang 


^)  Einen  Grundriss  davon  bringt  Fried li  I,  217. 

'''^)  Hier  sei  an  Dachfirst  erinnert,  das  in  ältester  Zeit  im  Galloroma- 
nischen  Eingang  fand.  Die  Formen  der  Westschweiz,  die  auf  hohes  Alter 
deuten,  lassen  die  Wanderungsfrage  (ob  direkter  oder  indirekter  Import  über 
Frankreich)  unentschieden. 
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zwischen  zwei  Häusern  gebraucht  wird,  während  Strasse  nur  ge- 
legenthch  begegnet.  Stärker  belegt  ist  das  alemannische  Gatter 
für  'Gartentür'  und  'Gitter'. 

§  5.  Hausrat.  Sehr  verschiedene  Dinge  im  Hauswesen  tragen 
deutsche  Namen.  Von  grösserer  Ausdehnung  sind  zwei  Traggeräte, 
das  Reff  und  die  Chräze;^')  ferner  der  Schemel  (BN).  — 
Für  das  Wandern  der  Volksliteratur  ist  es  von  Interesse,  dass  die 
beiden  Ausdrücke  der  deutschen  Schweiz  für  den  Hauskalender  an 
verschiedenen  Stellen  ins  Romanische  eingedrungen  sind,  Kalen- 
der in  den  Berner  Jura  und  Prattik  ins  W^allis.  Der  übrige 
Hausrat  deutscher  Benennung  ist  auf  den  Berner  Jura  beschränkt. 
Er  besteht  aus  dem  Bettgestell  {eptbet  s.  Spannbett)  mit  dem  Stroh- 
sack, dem  Bilderrahmen  (s.  Rahmen),  den  altmodigen  Truhen 
(s.  Riss  trog  B,  und  Trog  F),  dem  alten  Schwefelzündholz  3^) 
[kveble  s.  Schwefel)  und  dem  noch  altern  Zunder,  der  zum  Feuer- 
steinwerkzeug gehörte.  Die  zahlreichen  Küchegerätschaften,  sowie 
die  landwirtschaftlichen  Geräte  werden  in  den  betreffenden  Kapiteln 
zur  Behandlung  kommen. 

§  6.  Haushalt  und  Familie.  Auf  keinem  Lebensgebiet  dürfte 
der  Einfluss  deutschen  Wesens  sich  fühlbarer  gemacht  haben  als 
hier.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand:  das  Halten  deutsch- 
schweizerischer Dienstboten  und  die  häufige  Heirat 
mit  deutschschweizerischen  Frauen,  die  im  Haushaltungs- 
wesen  für  besonders  tüchtig  galten  und  noch  gelten.  Der  Einfluss 
ist  so  stark,  dass  wir  alles,  was  Nahrung  und  Kleidung  anbelangt, 
in  besondern  Kapiteln  zu  behandeln  vorziehen. 


37)  Man  vergleiche  dazu  das  französische  hotte  deutscher  Herkunft,  das 
in  der  französischen  Schweiz  als  Iota  auftritt;  bräta,  identisch  mit  schweizer- 
deutschem Brente,  ist  dunklen  Ursprungs. 

^^)  Die  langen  Schwefelzündhölzchen  (schwd.  Schwebelhölzli),  ursprüng- 
lich ohne  Phosphor,  wurden  vermutlich  im  Berner  Jura  aus  deutschem  Gebiet 
importiert,  sei  es  durch  deutsche  Hausierer,  sei  es  durch  deutschschweizerische 
Nachbarn  (in  vielen  ärmeren  Gemeinden  des  Kantons  Solothurn,  wie  Holder- 
bank, Egerkingen  u.a.  wurden  um  1850—70  diese 'Schwefelhölzer' massenhaft 
fabriziert).  Das  südliche  Gebiet,  das  sojJreta  sagt,  scheint  den  Artikel  aus 
Frankreich  bezogen  zu  haben.     Vgl.  neuprov.  soupreto  (Mistral). 
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Haiishaltiiiig'.  Von  allgemeiner  Bedeutung  und  Verbreitung 
sind  putzen  und  reiben,  beide  Wörter  in  der  ganzen  franzö- 
sischen Schweiz  sehr  beliebt.  Zur  Verdrängung  eines  üblen  Ge- 
ruches wird  die  Bauernstube  geräuchert  (s.  präuchen,  B).  Im 
Gegensatz  zur  eingesessenen  französischen  Bevölkerung  haben  die 
einwandernden  deutschen  Elemente  viel  mit  dem  Umzug  zu  tun, 
im  Neuenburger  Jura  heisst  diese  Tätigkeit  roma  (s.  räumen), 
im  Berner  Jura  vädU  (s.  wandeln),  das  aus  dem  Elsass  stammt, 
und  tsoegle  (ziiglen).  Besonders  wichtige  Hausgeschäfte  sind  das 
Waschen,  das  Glätten  und  das  Flicken.  Ausser  dem  dreifach 
importierten  Wort  für  Waschhaus  (s.  Back- ,  Buch-  und 
Waschhaus)  sind  deutschen  Ursprungs  die  mehr  vereinzelt  vor- 
kommenden Wörter:  gautschen  (plätschern,  F)  und  Bratsche 
(Waschbrett,  B),  Klamm  er li  (B)  und  Gabel  (V),  die  beide  die 
Klammer  zum  Aufhängen  der  Wäsche  bezeichnen.  Vielleicht  ist 
auch  die  Walliser  Form  körha  'Waschkorb'  den  deutschen  Mund- 
arten entnommen.  Bezeichnenderweise  sind  zwei  Wörter  für 
Bügeleisen  ins  welsche  Gebiet  hinübergewandert:  Bügeleisen 
als  poeglis  und  Glatt  eisen  als  glatiza  (nur  Pays  d'Enhaut). 
—  Nach  der  Wäsche  wird  geflickt  und  ausgebessert,  s.  flicken 
(B),  b  letzen  (B;  N  Vd),  steppen  (N)  und  Würfeli  {rverfie, 
Naht  am  Strumpf,  B),  mancherorts  auch  gemangt,  (s.  man- 
gen  VdF). 

Kinder.  Zur  Haushaltung  gehören  die  Kinder,  deren  Pflege 
der  Hausfrau  obliegt.  Das  Säughngsalter  betreffen  säugen,  mäm 
(Milch),  mämmeli  (Saugfläschchen),  Mammeli  (Mutter),  Lulli, 
lullen  und  Pappe  (Kinder brei).  Später  erst,  wenn  das  Kind 
heranwächst  und  leid,  d.h.  unartig  wird,  bekommt  es  die  Rute 
(oder  wird,  wie  in  Beifort,  geschmält  {hmHe)^  d.  h.  gescholten). 
Im  engern  Familienkreis  heisst  der  kleine  Finger  glegle,  ein 
allgemein  frankoprovenzalisches  Wort,  vermutlich  eine  kinder- 
sprachliche Verdoppelung  von  klein.  Statt  pere,  mere  oder  maman 
hört  man  gelegentlich  Vater  (N),  Mutter  (B)  oder  Mam- 
meli (N).  Einer  ausserordentlichen  Beliebtheit  aber  in  der 
ganzen  französischen  Schweiz ,  sowie  in  vielen  Grenzgebieten 
Frankreichs,   erfreut   sich   das   süddeutsche    Wort   Bube,    dessen 
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unverwüstliche    Vitalität    durch     zahlreiche    Ableitungen    gestützt 
wird.^'-') 

Als  Ereignisse  im  Familienleben  können  Krankheiten  und 
deren  Heil  versuche  aufgefasst  werden.  Es  sei  gestaltet,  das  Wenige, 
was  darauf  Bezug  hat,  hier  anzugliedern, 

Krankheit.  Chez  noits,  pres  des  Allemands,  Ics  noms  de  tontcs 
Ics  inaladies  viennent  de  Vallemand,  schreibt  ein  alter  Pfarrer  im 
Val  Terbi  (B).  Seine  Bemerkung,  für  die  er  nur  e  i  n  stichhaltiges 
Beispiel  angibt,'  bestätigt  sich  nicht.  Der  Berner  Jura  scheint  über- 
haupt nur  die  Milzkrankheit  (s.  Milz);  den  Schlaganfall  (s.  Schlag) 
und  Konvulsionen,  (s.  Gichter)  deutsch  zu  benennen.  Neuenburg 
sagt  Schar röti  für  den  Rptlauf.  Einen  allgemein  verbreiteten 
Krankheitsnamen  deutscher  Herkunft  gibt  es  nicht.  —  Krankhafte 
oder  anormale  Zustände  drücken  aus  im  Berner  Jura:  stopfe 
'verschnupft'  und  'verstopft'  (s.  stopfen),  matt  und  doh,  'ver- 
rückt' (wahrscheinlich  'taub'),  im  Süden  zeger  (schmächtig,  Vd)  und 
krank  (im  Sinn  von  'krummbeinig',  V).  —  Was  schliesslich  die 
Volksmedizin  anbelangt,  so  ist  das  eine  von  Interesse,  dass  zwei 
romanische  Ausdrücke,  das  Schröpfen  bezeichnend,  unabhängig  von 
einander  dem  Deutschen  entnommen  wurden,  nämlich  srwpfe 
(B)  und  bastiiha  (F  Vd)  aus  Badstube,  wo  unter  vielem  an- 
dern auch  geschröpft  wurde.  Sonst  sind  nur  noch  die  Arznei- 
flasche (Guttere  B)  und  nix  (F  B)  als  Mittel  gegen  eine  Augen- 
krankheit zu  erwähnen. 

§  7.  Speisen  und  deren  Zubereitung.  In  einem  grossen  Teil 
des  Berner  Jura  wird  für  legume  Gemüse  gebraucht;  deutsch 
benannt  werden  ferner :  die  gelbe  Rübe ,^"j  die  R a h n e  (rote Rübe), 
der  Mangold,  der  Kohl  (Wirsing),  die  Zuckererbse,  der  Rettig, 
das  Bitter  kraut  und  eine  Art  weisser  Kartoffeln,  .<7«e/oÄ;  (s.  Schnee- 
flocke) genannt.  Eine  viel  weitere  Verbreitung  als  alle  genannten  Wör- 
ter hat  Rübe,  das  aus  Waadt  und  Wallis  reichlich  belegt  ist.    Ge- 


•'■')  Veranlasst  wurde  die  Kntlehnung  verniullich  durch  die  Sitte,  junge 
Burschen  aus  der  deutschen  Schweiz  als  Viehhüter  zu  verwenden.  Nüheres 
s.  Bube. 

*°)  Vgl.  karotd  (carotte)  in  Baselland  und  Solothurn. 
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legeiitlicli  lauclil  aucli  das  sclirilidüulsche  K  ar  t  o  fiel  (Vd  V  N)  auf. 
Im  Neuonburgischeii  scheint  die  Sauerrübe  besonders  beliebt  zu 
sein.  Ebenda  hat  das  aus  Frankreich  eingewanderte  choncroütc  unter 
Anlehnung  an  Schweizerdeutsch  surxrut  die  Lautform  siirkrnla 
angenonnnen, —  Ganz  vereinzelt  steht  Meerrettig,  aus  Genfund 
dem  Westteil  der  Waadt  belegt.  —  An  Früchten  sind  in  erster 
Linie  zu  nennen:  einige  Birnen-  und  Apfelsorten  im  Berner  Jura: 
Wasserbirne,  Eierbirne,  Kannenbirne,  Krauchbirne,  Zuckerbirne; 
dann  Rosenapfel  und  Sauerapfel. ^^)  In  zwei  Gebieten,  Berner  Jura 
und  Wallis,  ist  Z  wetsche  (B  als  Quetsche)  eingedrungen.  Der  Berner 
Jura  allein  kennt  ferner  Tierli  (Kornelkirsche),  Grislibeere(Stachel- 
beeren),  Rosinchen,  Wickegerste  (Mischung  von  Gerste  und 
Wicke).  In  und  ausserhalb  des  Berner  Jura  ist  Schnitz  (für  einen 
Schnitt  gedörrten  Obstes)  gebräuchlich;  auf  die  Waadtländer  Alpen 
beschränkt  ist  here  (s.  Beeren).  —  Bei  den  übrigen  Nahrungsmitteln 
deutscher  Benennung  fällt  auf,  welchen  Anteil  das  Mehl  daran  hat. 
An  Mehlsubstanzen  sind  entlehnt  Gries  (Vd  B  F  N)  und  Haber- 
mehl (für  'Hafergrütze'  Vd  F  N  B) '%  An  Mehlspeisen  N  u  d  e  1  n  (B  F) 
und  Knöpfli  (Mehlklösschen,  Vd  V  F  N  B).  Nicht  weniger  be- 
achtenswert sind  einige  breiartige  Speisen:  so  das  Mus  (im  ganzen 
Berner  Jura)  und  das  Apfelmus  (F),  die  Pflutte  (B),  der  Mutz 
(Fruchtmus,  Vd  Alp.  V)  und  der  Pfeffer  (Art  Brei,  F).  Unsicherer 
Herkunft  sind  zwei  jurassische  Wörter  für  Brei,  mal  (s.  Mehl)  und 
peph  (s.  Pappe). 


11)  Eine  Art  Gegenstück  dazu  bilden  die  sthvveizerdcutschen  Benen- 
nungen Fransosenapfel  oder  Frankricher,  Fransosenbirnc  oder  Framösler 
{Idiot.  1,  1310,  1313). 

^)  Bleibt  auch  die  Zuteilung  von  krütsd  (und  kroeso),  'Kleie',  vorläufig 
unsicher,  so  sei  hier  erinnert  an  den  Spelt,  den  schon  die  Römer,  und  an 
den  Roggen,  dessen  Namen  die  Wallonen  aus  deutschem  Gebiet  importiert 
haben.  (Vgl.  J  u  d  in  'Wissen  und  Leben',  1908,  S.  118).  Ebenso  steht  es  mit 
Grütze,  dessen  mhd.  Form  grüz  im  alt-  und  neufrz.  gru,  gruau,  (auch 
in  ostfranz.  Dialekten  reichlich  belegt,  s.  Atlaskarte  son)  vorliegt.  Vergleiche 
ferner  frz.  balle  'Spreu'  aus  dtsch.  balg  'Hülle  von  Früchten' ;  mailekosie 
Mehlkasten  (Montbeliard,  Contejean)  und  die  Verba  broyer  aus  gerni.  brekaii, 
und  griiger  aus  holl.  gruizan  'zermalmen'.  Es  scheint,  dass  die  Germanen  in 
der  Getreidekultur  und  in  der  Mehlzubereitung  einen  ziemlich  nachhaltigen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben. 
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Auch  auf  dem  Gebiet  der  Luxusspeisen  macht  die  deutsche 
Köchin  ihren  Einfluss  geltend.  An  Gebacken  finden  wir  den 
Wecken  (Vd  B)  oder  Butterwecken  (B),  den  Gugelhopf 
(B  N),  die  Strti  bli  (Art  Spritzkuchen),  mit  dem  striflu,  dem  Trichter, 
durch  den  der  Teig  in  die  Butter  gegossen  wird;  den  Kuchen, 
den  Ingwerkuchen,  den  Lebkuchen  (B  N),  den  Haber- 
kuchen (N),  dieBretzel  (F  B),  die  Basler  Leckerli  (G  F  N)  und 
vereinzelt  die  Bärentatze  (s.  Tatze,  Vd).  Um  verschiedenem  Back- 
werk ein  hübsches  Aussehen  zu  geben,  bestreicht  man  es  mit  gelür 
oder  f/elo  'Eigelb  mit  Honig'  (s.  gelb,  B  N). 

An  keine  der  genannten  Gruppen  lassen  sich  folgende  Wörter 
angliedern:  Brühe  im  ganzen  Berner  Jura;  mehr  sporadisch: 
Ziger  (Vd  F),  Schabziger  (Vd  N  etc.),  Käsli  undGeisskäsli  (B), 
Ankenballen  (s.  Balle,  B);  ferner  Leberwurst  (B),  und  Vor- 
essen (F).  Zu  den  'Gemütlichkeitswörtern',  die  in  Grenzgebieten 
oft  zu  hören  sind,  gehören  Brot  und  Käse  im  Oberwallis,  Fleisch 
im  Pays  d'Enhaut. 

Beachtenswert  ist  nun  die  Tatsache,  dass  manche  der  für 
den  Berner  Jura  belegten  Lehnwörter  sich  in  der  Gegend  von 
Montbeliard  und  Beifort  wiederfinden.  Dies  ist  besonders  der  Fall 
für  Backwerk  (Weck,  Butterweck,  Gugelhopf)  und  für  Gemüse 
(Gemüse,  Sauerrübe,  Bitterkraut).  Viele  dieser  Ess-Lehnwörter 
stammen  ohne  Zweifel  direkt  aus  dem  angrenzenden  Teil  von 
Elsass,  das  im  Rufe  einer  guten  und  reichlichen  Küche  steht.  Die 
Lautform  lässt  uns  leider  fast  vollständig  im  Stich.  —  Der  Tessin 
kennt  ebenfalls  deutsche  Ausdrücke  für  cose  ciilinctrie  (Salvioni  733). 

Wir  treten  in  die  Küche.  Die  Hauptrolle  spielen  hier  einige 
Gefässe  deutscher  Herkunft:  das  Töpfli  (F  V  N  B)  oder  Tüpfi 
'irdene  Pfanne',  (Vd  Alp.);  die  Gepse  (Milchsatte,  F  Vd  V),  die 
Melchtere  (Melkkübel,  Kübel;  allgemein);  wahrscheinlich  auch 
die  Kachel  (B  N  F  Vd  V).  Mehr  vereinzelt  werden  gebraucht  im 
Berner  Jura  Krug,  Milchhafen  und  Kännli  (BN);  ferner 
Gelte  (Vd),  Flasche'')  (V)  und  Teller  (N).  Gliedern  wir  hier 
an:  Wisch  (B)  und  rddy^  'gezähntes  Rädchen  mit  Stiel  zum  Aus- 


*^)  Entsprechend  potälls  (boiiteille)  z.  B.  in  Ilolderbank  (Solothurn). 
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schneideil  des  Teiges'  (vermutlich  Rädli,  V^d  F).  —  Das  Kochen 
selbst  betrefTen  folgende  Wörter:  das  weit  verbreitete  Grieben 
(ausgeschmelzte  Fettwürfel),  Schaum  (B),  Dampf  (F),  schwen- 
ken (B),  braten  (F  N)  und  Zug,  vom  Feuer  gesagt  (Vd).  —  Den 
Abschluss  dieses  Kapitels  bilde  fressen,  das  weitherum  im  Beriier 
Jura  im  verächtlichen  Sinn  von  'gierig  essen'  gebraucht  wird. 

§  8.  Die  Kleidung.  Der  starke  weibliche  Einfluss  wird  be- 
stätigt durch  mehrere  deutsch  benannte  Kleidungsstücke.  Für  das 
gestrickte,  wollene  Wams  brauchen  die  welschen  Mundarten  zwei 
Wörter  germanischer  Herkunft:  Brusttuch  (Vd  G  Savoyen)  und 
Spenzer  (Vd  V  N  B).  Desgleichen  sind  hinübergewandert  und 
haben  sich  weithin  verbreitet  das  schweizerische  Tschop e  'Kittel' 
(Vd  V  F  B),  das  doch  wohl  germanische  Schurz  als  'Schurz'  (B) 
und  in  der  oberwalliser  Bedeutung  'Frauenrock'  (V  Vd),  und  das 
früh  neuhochdeutsche  Jacke  (Vd).  Weitverbreitet  ist  auch  Kappe 
(B  Vd  F  N),  das  dem  schweizerischen  xapd  entlehnt  sein  dürfte. 
Nur  vereinzelt  werden  verwendet:  Mutz  (Jacke,  Vd),  Röckli  (V), 
Zipfel  (V),  Tasche  (B)  und  Riemen  (im  Sinn  von  'Schnalle',  B), 
Kragen  (N),  Krägli  (B).  Zur  Sorge  für  die  Kleider  gehören 
S trüben  (allgemein)  und  Schaben  (B). 

Besonders  zahlreich  sind  die  Ausdrücke  für  altes  Schuh- 
werk, sie  haben  alle  einen  verächtlichen  Beigeschmack:  Tschargge 
(Vd  V  N  B),  Schärpe  (Vd  V),  Schlappschuh  und  Schlempe; 
nur  im  Berner  Jura  die  Verba  schlarpen,  schlenggen  und 
schlurpen,  'in  alten  Schuhen  gehen'  und  schleifen  (mehr  vom 
Rock  gesagt);  auch  tschargge n  (N).  —  Gelegentlich  kommen 
auch  Stiefel  (Vd)  und  lapat  (Lappen,  B)  vor.  Vgl.  'Schuhmacher- 
handwerk' (§  11). 

2.  Landwirtschaft. 

§  9.  Viehzucllt.  An  die  Spitze  stellen  wir  eine  Reihe  von 
deutschen  Namen  für  die  Haustiere^^).  Von  Ross,  'alter  Klepper' 


**)  Man  vergleiche  für  diesen  Abschnitt  den  Aufsatz  des  Verfassers  über 
Wortreichtum  bei  den  Haustiernamen  der  frans.  Schweig.  (Archiv  für  das 
Studium  der  neuern  Sprachen,  130  (1913),  S.  81—124). 
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abgesehen,  das  von  Frankreich  her  wird  eingedrungen  sein,  reden 
die  vvelsclien  Bauern  und  Pferdehändler  von  Fuchs  (BVdFN), 
von  Gholi^^)  (B  Vd)  und  von  Bigger  (F  B).  Das  nur  halb  ver- 
schnittene Pferd  wird  mancherorts  Ghiber  (Vd  F  N  B)  genannt, 
wohl  weil  die  Kunst  des  Verschneidens  oft  von  Deutschschweizern 
ausgeübt  wird  (vgl.  Um  er  und  Tu  bei).  Für  'ein  Stück  Rind- 
vieh' sind  drei  Wörter  im  Gebrauch,  welche  die  Herkunft  des 
Tieres  bezeichnen,  Urner  (Vd),  Schwyzer  (Vd)  und  Erlenbacii 
(B).  Ausserdem  finden  sich  für  'Stier'  Mun*i  (VdN),  Mani  (Vd  B) 
und  Stier  (nur  gelegentlich  in  B  und  V);  Benz  'Schafbock'  (N) 
und  die  Gruppe:  Geiss,  Gitzi,  Gitzeli,  die  teilweise  doppelt  (B 
und  V)  entlehnt  wurden.  W^iederum  zeigt  der  Kastrat  deutsche 
Benennung,  Tu  bei  und  Urner.  'Ochs',  'Kuh',  'Kalb'  und  'Rind' 
sind  unbekannt,  wahrscheinlich  aber  liegt  dem  häufigen  kaha  'alte 
Kuh',  'alte  Ziege',  das  schweizerdeutsche  Cheib  zu  Grunde. 

Weniger  bedeutend  ist  die  Anleihe  inbezug  auf  das  Schwein, 
obschon  nach  Conteur  Vaudois  (1892,  15)  die  Schweinezucht  in  der 
deutschen  Schweiz  besser  betrieben  wird.  Wieder  steht  der  Berner 
Jura  obenan  mit  Bache  'Mutterschwein'  und  Säuli.  Die  Süd- 
westschweiz folgt  mit  Gode  (Vd  V),  dessen  Entlehnung  aus  den 
benachbarten  deutschen  Mundarten  gesichert  scheint.'")  Von  den 
Haustieren  niederer  Ordnung  scheint  Gans  *'')  (Vd  F  N,  auch  Gan- 


■*^)  Vgl.  dnzu,  was  Bruch  (lOOj  über  die  Veranlassung  zur  Entlehnung 
von  gerni.  Farbennanien  sagt. 

'*'')  Zweifelhaft  ist  dagegen  die  deutsche  Herkunft  bei  gouc  (EVdN) 
und  bei  der  germanisch-romanischen  Sippe  gurre. 

'^)  Warum  das  Wort  (fjätso)  ausschliesslich  den  Gänserich  bezeichnet, 
bleibt  rälselhaft.  (Auch  bei  Ableitung  aus  schwd.  Gaiisc/it),  vgl.  .s?/m«Ä6i 'Schuh- 
macher', liegt  dasselbe  Problem  vor).  Der  Annahme,  es  sei  vorzugsweise  das 
Männchen  zu  Zuchtzwecken  importiert  worden,  wie  oft  beim  Grossvieh,  steht 
entgegen,  dass  in  der  Regel  die  Gänse  paarweise  (ein  Männchen  und  ein  Weib- 
chen) in  den  Handel  kommen,  und  dass  ausserdem  das  Geschlecht  der  Tiere 
schwer  zu  erkennen  ist.  Dazu  kommt,  dass  auf  dem  Markt  das  weibliche  Tier, 
seiner  bessern  FleischausniUziing  wegen,  vom  Konsumenten  höher  bewertet 
wird.  —  Was  die  Verwendung  eines  deutschen  Ausdrucks  überhaupt  anbelangt, 
so  kann  er  sehr  wohl  aus  dem  Gebiet  von  Murten  stammen,  wo  die  Gänse- 
zucht in  Blüte  steht,  und  von  wo  aus  der  Markt  in  Freiburg  mit  Gänsen  ver- 
sehen zu  werden  pflegt  (nach  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn  A.  Wald  er 
in  Walchwil,  Kanton  Zug). 
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ser,  B)  die  grösste  Verbieitiiiiii;  gefiiiulen  zu  haben.  Auch  Katze 
und  Hund  haben  im  Berncr  Jura  einige  Spuren  hinterlassen :  es 
werden  gebraucht  Katze,  S  p  i  t  z  (B  N)  und  Dogge,  dessen 
nnindartliche  Form  tok,  in»  Anlaut  wenigstens,  alemannischen 
Eintluss  verrät.  \^'^ahrscheinlich  beruht  auch  der  Lockruf  für  die 
Katze,  bis,  auf  Entlehnung.  Ähnlich  wie  bei  fok  scheint  das  echt 
franz.  coiinll  'Kaninchen'  in  einzelnen  Mundarten  (F  Vd)  an  die 
schweizerdeutsche  Form  Ghünnel  angelehnt  worden  zu  sein.  Ganz 
vereinzelt  ist  Truthenne  (B)  belegt. 

Auf  Leben  und  Pflege  der  Haustiere  beziehen  sich  folgende 
Lehnwörter.  Eine  erste  wichtige  Gruppe  bilden  drei  Ausdrücke 
für  den  Viebhirten  :  B übe,  Sc h  ä f e  r  (B)  und  K ü  her  (B).  Wenn 
auch  von  ungleicher  Bedeutung,  so  weisen  sie  doch  offenkundig 
auf  die  Tatsache  hin,  dass  vielerorts,  vornehmlich  in  den  Grenz- 
gebieten, junge  Burschen  aus  der  deutschen  Schweiz  (bezw.  aus 
dem  Elsass)  als  Viehhirten,  besonders  als  Geissbuben  angestellt 
wurden,  //  est  alle  bouebe,  'er  hat  sich  als  Viehhirten  dingen 
lassen'  ist  eine  sehr  geläufige  Wendung.  Da  dies  bei  Mädchen 
nicht  allgemeine  Sitte  war,  finden  wir  von  niaitsl,  mciitli  etc. 
keine  Spur.  Bei  dem  jurassischen  Schäfer  handelt  es  sich  um 
den  historisch-offiziellen  Ausdruck  der  Fürstbischöfe  von  Basel  (§  8). 

Bemerkenswert  ist  sodann  der  Anteil  des  deutschen  Wort- 
schatzes bei  der  Benennung  von  gewissen  sexuellen  Defekten 
des  Rindviehs,  die  zweifellos  beim  Viehhandel  viel  zu  reden  geben. 
'Zwitter'  (halb  Ochs,  halb  Kuh)  heisst  im  ganzen  Gebiet  nur 
ts9vek  aus  dem  allgemein  süddeutschen  Zwick.  Ein  Patoiswort 
für  diesen  Begriff  ist  mir  nicht  bekannt,  die  Schriftsprache  keimt 
nur  das  gelehrte  hermapliroäite.^^)  —  Für  'stiersüchtig'  (franz.  nym- 
phomane) gibt  es  mehrere  volkstümliche  Ausdrücke  wie  bovalre, 
taiireliere  etc.,  worunter  folgende  zwei  auf  deutschen  Ursprung 
hindeuten:  rüs  und  brüXd  (s.  russ  und  brüll  ig).  —  Für  eine 
unfruchtbar  gewordene  Kuh  sagt  der  Berner  Jura  durchwegs  yer 
aus  leer,  das  im  gleichen  Sinn  belegt  ist.     Eine  Kuh,  die  wenig 


'*'*)  Das  sicli  ein  Waadtlämler  Bauer  nmndgereclit  zu  niaclion  suchte  mit 
c'est  nn  'eile  rn^a  f runde'  (Odin,   Glussaire  du  patois  de  Blonay\^  %.  tseoeko. 
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Milch  (mehr)  gibt,  nennen  die  Bewohner  der  Waadtländer  Alpen 
5  hok,  dasselbe  Wort  in  genau  derselben  Bedeutung  begegnet  im 
Berneroberland.  Endlich  sei  erwähnt,  dass  der  Zeugungsakt  hüben 
und  drüben  mit  hokä  (s.  bocken)  bezeichnet  wird.' 

Eine  dritte  BegrifTsgruppe  betrifft  das  Schlachten,  Abtun  und 
Vergraben  der  Tiere.  Während  metzgen  auf  die  Waadtländer 
Alpen  beschränkt  ist,  heisst  der  Stahl  zum  Wetzen  des  Schlacht- 
messers auf  grösserem  Gebiet  stal  (Vd  N  B).  Deutscher  Herkunft 
sind  auch  einzelne  Körperteile:  vor  allem  der  Magen  (B),  mehr 
vereinzelt  die  Milz,  das  Bruststück  des  Rindes  [gcerne  s.  Kern) 
und  der  Stotzen  (F).  Zu  den  niedrigen  Verrichtungen,  die  oft 
von  Deutschen  mögen  besorgt  worden  sein,  gehört  das  Abdecken. 
Der  es  besorgt,  wird  in  der  Schweiz  Schinder  genannt  (Vd  Alp.  B), 
er  hat  das  gefallene  Tier  zu  zerlegen  und  zu  vergraben.  Der  Ort, 
wo  letzteres  geschieht  (vgl.  Schindanger),  heisst  Graben  (B),  da- 
her die  Handlung  ngrahe  'vergraben'. 

Einige  Lehnwörter  berühren  die  Dinge  im  Stall,  so  das  weit- 
verbreitete Futter  (Vd  F  G  mit  fiidtre  'füttern' B)  im  Sinne  von 
'kurzgeschnittenes  Heu'  (Häcksel)  und  Hacker li  (F)  in  gleicher 
Bedeutung.  Nur  vereinzelt  kommen  vor  Stall  (B)  'Stelle  des  Pferdes 
im  Stall',  Kasten  (B)  'Düngerbehälter',  Ghratte  (B)  'Maulkorb 
des  Kalbes',  Dampf  'Ausdünstung  beim  Pferd'  (F)  und  vermutlich 
auch  Rauch  (Vd)  "Dampf  des  gährenden  Heues'. 

Ausserhalb  der  erwähnten  Kategorien  stehen  folgende  Be- 
griffe: ein  allgemeiner  Viehterminus  ist  das  stark  belegte  mutz 
(Vd  F)  im  Sinn  von  'hörn-  oder  schwanzlos',  das  sicii  umso  leichter 
einbürgerte,  als  kein  entsprechendes  franz.  Wort  vorhanden  war. 
Das  Rindvieh  betreffen  fünf  waadtländische  Ausdrücke:  /.^y/äy) 'Fleck- 
vieh' (s.  tschägg),  waba  (s.  Wamme)  und  Upa  (s.  Lampen),  beide 
die  Wamme  bei  Kuh  und  Ziege  bezeichnend;  rimo  (s.  Riemen) 
'der  Lederriemen,  mit  dem  die  Glocke  am  Hais  der  Kuh  befestigt 
wird'  und  tuta  (.s.  tuten)  'mit  den  Hörnern  stossen'.  An  die  oft 
deutsch  benannte  und  von  Deutschen  gehütete  Ziege  (vgl.  Schäfer) 
erinnert  das  im  Berner  Jura  und  im  daran  angrenzenden  Frankreich 
allgemeine  Q^g^l  {fjnijle  N)  für  Ziegen-  und  Schafmist.  Dem  Schwein 
eigen  ist  das  Grunzen  und  das  Schi  appen  (für  läppen,  B).    Die 
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Katze  passt  der  Maus  auf  (s.  passen,  B),  sie  leckt  ihre  Pfote 
(s.Tope,B)  oder  sie  figgt  (s.  figgen,  Vd).  Isoliert  sind  glucksen, 
Schwanzriemen  (B),  jagen  und  vielleicht  treiben  (Vd)  'das 
Vieh  forttreiben'. 

Mit  der  Viehzucht  rivalisiert  an  Bedeutung  die  Milchwirt- 
schaft. Der  deutsche  Einfluss  ist  hier  verhältnismässig  gering. 
Weiter  verbreitet  ist  von  Milchprodukten  nur  Ziger  (Vd  F)  und 
Schabziger  (Vd  Alp.).  Lokal  begrenzt  (B)  sind  kezle^'^)  (s.  Käse) 
und  bal  (s.  Ballen).  Wichtigere  Importe  sind  die  Traggestelle 
Reff  und  Ghräze,  sowie  Ve  strübe  von  mehr  lokaler  Bedeutung 
(Vd  F)  'sattelartiges  Gestell  zum  Käsetransport'  (s.  Strube);  ferner 
die  Milchgefässe  Melchtere  undGepse,  an  die  Bube  'Senn- 
gehilfe', Grube  (Feuerstelle)  und  Dampf  angereiht  seien.  —  Bei 
Brente,  Gon  und  Gatze  ist  Entwicklung  und  Herkunft  noch 
stark  umstritten. 

§  10.  hl  Feld  und  Wald.  In  diesem  Abschnitt  vereinigen  wir 
eine  etwas  bunte  Reihe  landwirtschaftlicher  Betätigungen.  Den 
Reigen  sollen  einige  Gerätschaften  eröffnen,  die  deutsche  Namen 
tragen.  Am  weitesten  verbreitet  und  am  festesten  eingebürgert  hat 
sich  Ghratte  'Kirschenkorb',  vermutlich  deutscher  Fabrikation. 
Alle  übrigen  Gerät-Wörter  sind  lokaler  Natur:  Gabel  ist  auf 
das  rom.  Oberwallis,  Rebmesser  und  Sächsli  (beide  im  Sinn 
von 'Gertel'),  Spaten  und  Bogen  (zum  Heu-  und  Grastransport) 
sind  auf  den  Berner  Jura  beschränkt.  Ber  'Heugarn'  begegnet  in  N. 
—  Letztere  Ausdrücke  führen  uns  hinüber  zur  Futtergewinnung,  die 
in  den  jurassischen  Grenzdörfern,  zusammen  mit  dem  Ackerbau, 
eine  erkleckliche  Anzahl  deutscher  Termini  liefert:  'Gras  mähen 
zum  unmittelbaren  Futterbedarf"  heiasi  gi'ase;  was  ein  ungeschickter 
Schnitter  stehen  lässt,  wird  Tschupp  genannt,  beim  Heuen  gibt 
es  Gassen  und  Walmen,  in  der  Scheune  wird  das  Heu  auf- 
geschichtet, .seÄe  (s.  schicken),  wofür  Beifort  drucken  sagt.  Häufig 
muss  die  Wiese  gewässert  werden.  Dass  auch  das  Ackerland 
vielerorts  von  Deutschen  bestellt  wurde,  dafür  zeugen  zunächst 
einige  Ausdrücke,  das  Pflügen  betreffend:    zu  Acker  fahren  und 


■*^)  Vgl.  umgekehrt  fätscherin  (vacherin)  in  Guggisberg  (B). 


32 

anfahren;  dann  Legeisen,  slcifrid  (s.  schleifen)  und  Geiss 
'Sterz',  alles  Teile  des  Pfluges.  Ausserdem  finden  sich:  hacken 
und  seh eWen  (degazomm'),  Motthaufen  und  Einschlag  'ein- 
gefriedigtes Stück  Land',  endlich  das  auserlesene  Roggenstroh,  sah 
(s.  Schaub)  genannt.    — 

Von  besonderem  Interesse  als  einzige  Anleihe  religiöser  Na- 
tur ist  die  Formel  n  Je  (jotsnam  (in  Gottesnamen),  die  im  katho- 
lischen Val  Terbi  beim  Beginn  einer  wichtigeren  Feldarbeit  ge- 
sprochen wird.^'^) 

Dem  Wiesen-  und  Ackerbau  seien  einige  wenige  topogra- 
phische und  zoologische  Begriffe  angegliedert:  die  einzigen  von 
Bedeutung  sind  gouille  (s.  Gülle)  und  Graben.  Die  übrigen  stehen 
ganz  vereinzelt:  Hubel  (B)  und  tsnpa  'Bodenerhöhung'  (s.  Tschupp, 
V),  Teich  (B),  Moos  (Vd)  'sumpfiges  Tal',  v^\. gouille,  'Pfütze'.  -- 
Von  wild  lebenden  Tieren  werden  mehr  gelegentlich  deutsch  be- 
nannt: die  Meise  (B),  der  Spatz,  die  Dohle  (B),  die  Drossel 
(Vd),  der  Käfer  (B),  die  Sehn  ecke  (B),  der  Fuchs  (V),  der  Stein- 
bock, der  Rehbock  (B).  Dann  auch  der  Mutz  der  Berner, 
ferner  die  Nase  (kleiner  Weissfisch,  N  F  V)  mit  zwei  Geräten  zum 
Fischfang,  Ber  und  Trogele.  —  Von  Wiesenblumen  seien  hier 
angemerkt  das  Habermark  (Vd)  und  das  Vergiss  mein  nicht 
(N) ;  von  Alpenblumen  das  Edel  weiss. 

Den  Feldarbeiten  sei  die  Hanf-  und  Flachskultur  beigesellt. 
Es  hat  hier  mit  dem  deutschen  Einfiuss  seine  besondere  Bewandt- 
nis. Grundlegende  Stämme  wie  hra/ca  'Rauhbreche';  'vorbrechen' 
und  r/'ia  'Reiste'  (schwd.  Risten)  sind  zwar  zweifellos  germanischen 
Ursprungs,  aber  sie  sind  in  den  Mundarten  des  östlichen,  nördlichen 
oder  südlichen  Frankreichs,  zum  Teil  auch  Norditaliens  und  Grau- 
bündens,  so  stark  verbreitet,  dass  einen  alemaiuiischen  l^infiuss  in 
unserem  Sinn  anzunehmen,  keine  Berechtigung  hat.  Gesichert 
jedoch  scheint  dieser  Einfiuss  hei  der  Ribi  (B),  jener  mechanischen 


•'*'')  Die.se  froinmc  Sitle  war  frülicr  wolil  allgcinciii,  sie  hat  sich  in  kalho- 
lischen  Gngenden  his  heute  erhalten  (z.  H.  in  Holderbank,  Solothurn,  inifr  loci 
i  (jotsiiavid  afo).  —  Der  sonst  nahe  liegenden  Annahme  lünferischen  Ein- 
flusses steht  entgegen,  dass  diese  mehr  formelhafte  Verwendung  des  Namens 
Gottes  von    dt>n    'rrmfeni   Wdlil    »her    als  Misshihiicli   rinpfiiMden  worden  wäre 
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Vorrichtung,  mit  welcher  der  Hanf  oder  der  Flachs  durch  Reiben 
zerquetscht  wird.  Auch  ist  sitso  (Vd)  'Ribibett*  waln-scheinhch  das 
deutsche  'Sitz'.  Auf  Grenzregionen  des  Berner  Jura  beschränkt 
sind  :  mß  und  gn'f^  (s-  greifen)  'den  Hanfsamen  mit  dem  RifTel- 
kamm  abrupfen'  mit  den  Ableitungen  rufu  und  //r/fu  'RifTelkamm'; 
ferner  hok  'grosse  Hanfbreche'  und  hrceffi  (s.  Brügi)  schwd.  'Brech- 
hütteplalz'.  ^')     Angereiht  sei   schlumpen  'Wolle   kämmen'  (B). 

Bestimmteres  lässt  sich  über  den  Anteil  der  deutschen  Nach- 
harn bei  der  Holzgewinnung  aussagen.  In  vielen  Gebirgs- 
mundarten  der  Waadt,  des  Wallis'  und  Freiburgs  (gelegentlich  auch 
in  N  und  B)  wird  die  Holzrutschbahn  risa  benannt,  offenbar  die 
Risi  der  deutschen  Schweiz.  Ein  Sachimport  scheint  nicht  statt- 
gefunden zu  haben.  Alle  übrigen  Termini  gelten  nur  für  den 
Berner  Jura.  An  die  Spitze  zu  stellen  ist  sedt/e  (s.  Säger),  das 
weitherum  das  franz.  scieiir  verdrängt  hat,  oflVnbar  sind  an  den 
Waldarbeiten  die  Deutschen  besonders  stark  beteiligt.  Sie  schei- 
nen auch  in  grossem  Umfang  das  Flössen  {floise,  flos,  flcßseds) 
besorgt  zu  haben  (oder  noch  zu  besorgen).  Wie  alt  die  Ausdrücke 
sind,  wissen  wir  nicht,  es  ist  aber  sehr  wohl  möglicii,  dass  sie  mit 
dem  früher  sehr  ausgedehnten  Holzhandel  mit  Basel  zusammen- 
hängen.^-) 

Zahlreich  sind  ferner  die  Gerätschaften  zum  Transport  und 
zur  Verarbeitung  des  Holzes:  der  Knebel,  der  Hals  ig,  die 
Gnippe,  der  Kehr  haken,  der  Kolben  und  der  Rahmen  der 


^')  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  die  eingehende  Darstellung  von  Walther 
Gt  rig,  Die  Terminnloyie  der  Hanf-  nnl  Flachskultur  in  de)i  frankoprov. 
Mundarten,  Heidelberg  1913  (Beiheft  1  zu  'Wörter  und  Sachen'). 

^2)  Aus  Brendle,  Der  HoUhandel  im  alten  Basel,  1910,  (S.  46)  erfahren 
wir  u.  a.,  dass  im  Jahr  1572  verschiedenen  Basler  Bürgern,  die  ohne  Erlaubnis 
des  Bischofs  im  Delsberger-  und  Münstertal  700  Klafter  Holz  von  einer  grossen 
Anzahl  Knechte  (vermutlich  deutschsprechende  Leute)  hatten  fällen  und  ein- 
werfen lassen,  das  Holzfällen  und  Holzflössen  vom  Bischof  verboten  worden 
war.  Auch  war  die  an  der  Sprachgrenze  liegende  Abtei  Lützel  während  des 
ganzen  17.  Jahrhunderts  eine  nicht  unwichtige  Bezugsquelle  für  Basler  Holz- 
lieferanten. —  Für  die  neuere  Zeit  sei  daran  erinnert,  dass  z.  B.  die  bekannte 
Holzhandelfirraa  Lüscher,  in  der  Stadt  Bern,  ihren  Bedarf  zum  grossen  Teil 
aus  dem  Berner  Jura  bezieht.  Es  ist  natürlich,  dass  sie  sich  dabei  deutsch- 
bernerischer  Unterhändler  und  Arbeiter  bedient. 

3 
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Säge.  Hier  sei  die  Tiroleraxt  erwähnt,  die  fast  in  der  ganzen 
französischen  Schweiz  als  tlrola,  volksfrz.  tyroUenne,  (s.  Tirol)  be- 
kannt ist,  eine  letzte  Spur,  welche  die  früher  häufig  als  Holzhauer 
tätigen  Tiroler  in  der  Sprache  der  Holztechnik  hinterlassen  haben. 
—  Zur  Baumkenntnis  gehört  Mager  'Baumschorf  (B),  das  hier 
angereiht  sei. 

3.  Das  Handwerk. 

§  11.  „Fast  alle  Handwerke  im  ganzen  Wallis  werden  von 
Deutschen  betrieben,  und  namentlich  sind  Zimmerleule,  Schlosser, 
Schmiede  und  Wagner  fast  ohne  Ausnahme  Deutsche."  So  be- 
richtet ein  aufmerksamer  Reisender  ■^■')  im  Jahr  1840.  Unsere  Wal- 
liser Belege  wissen  davon  so  viel  wie  nichts. ^^)  Auch  in  der  übrigen 
Südwestschweiz  seheint  der  Einfluss  des  deutschen  Handwerks  ge- 
ring zu  sein.  Wohl  aber  beobachten  wir  im  Berner  Jura  einen 
Sprachzustand,  der  eine  ähnliche  Einwanderung  von  deutschen 
Handwerkern  vermuten  lässt,  wie  die,  von  der  Fröbel  zu  erzählen 
weiss.  Und  zwar  scheinen  es,  wie  im  Wallis,  die  Holzbearbeiter 
(Zimmerleute,  Schreiner  und  Wagner)  zu  sein,  die  das  Haupt- 
kontingent liefern,  Ihnen  gesellen  sich  namentlich  der  Schuh- 
macher und  der  Holzhauer  bei.  In  welcher  Anzahl,  zu  welcher 
Zeit  und  von  woher  deutsche  Handweiker  im  Berner  Jura  einge- 
wandert sind,  wird  sich  kaum  je  sicher  feststellen  lassen.  Statis- 
tische Angaben  fehlen  mir  gänzlich.  Die  üblichen  Berufsstatis- 
tiken nehmen  leider  keine  Rücksicht  auf  die  Sprachzugehörigkeit.  — 
Was  den  Kanton  Neuenburg  anbelangt,  so  verdanke  ich  Heri'n 
M.  Fallet,  aus  dem  Val  de  Ruz  gebürtig,  die  historisch  wich- 
tige Notiz,  dass  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  üblichen 
Handwerke  im  Neuenburgischen  von  DeuLschschweizern  (Berner, 
auch  Solothurner,  Aarguuer,  Luzerner)  ausgeübt  wurden,  und  zwar 
wohl  in  viel  höherem  Masse   als  jetzt.     Speziell    die  Zimmerleute 


^3)  Julius  Fr f) hei,  Heise  in  die  wenig  bekannten  Täler  auf  der 
Nordseite  der  Penninischen  Alpen.     Berlin,  1840. 

^)  Das  widerspricht  natürlich  der  Tatsache  nicht,  dass  heule  die  Hand- 
werker im  Unterwallis  und  im  Waadlland  vielfach  Deutsche  sind.  —  In  Sitten 
sollen  fast  alle  Metzger  deutsch  sein. 
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und  die  Holzhauer  im  Val  de  Ruz  seien  meist  Deutsche.  —  Im 
Berner  Jura  bezieht  man  die  Ziegeleiarbeiter  meist  aus  dem  Elsass, 
die  Holzarbeiter  vielfach  aus  der  deutschen  Schweiz  (s.  Holzgewin- 
nung §  10). 

Dazu  kommt  noch  ein  weiterer  Umstand.  Die  deutschen  Aus- 
drücke brauchen  durchaus  nicht  nur  von  eingewanderten  deutschen 
Handwerkern  zu  stammen,  sie  können  ebensogut  von  Jurassen 
importiert  sein,  die  ihre  Lehrjahre  in  deutschem  Gebiet  zugebracht 
haben  (vgl.  §  3).  Wie  Herr  Fridelance  mir  mitteilt,  war  es  früher 
allgemein  Sitte,  dass  Schreinergesellen  aus  der  Ajoie  im  deutschen 
Oberelsass  ihr  Handwerk  erlernten.  Wir  haben  also  stets  mit  der 
Möglichkeit  eines  doppelseitigen  Einflusses  von  Osten  und  Norden 
zu  rechnen. 

Und  nun  ein  Drittes.  So  befremdlich  es  klingen  mag,  so 
köimen  auch  direkt  vom  Westen  her,  auf  dem  Umweg  über  Mont- 
beliard,  deutsche  Handwerksausdrücke  in  den  Berner  Jura  ein- 
gedrungen sein.  Montbeliard,  nur  etwa  14  km  von  der  Schweizer- 
grenze  entfernt,  hatte  vier  Jahrhunderte  lang  (1395 — 1801)  unter 
württembergischer  Herrschaft  gestanden.  Die  deutsche  Residenz 
der  Grafen  von  Württemberg  zog  deutsche  Beamte  und  deutsche 
Handwerker  nach  Montbeliard,  einem  ohnehin  nicht  unbedeutenden 
Handels-  und  Gewerbezentrum.  Aus  dem  trefflichen  Werk  von 
Nardin  et  Mauveaux")  geht  hervor,  welch  wichtige  Rolle  die 
nach  deutschem  Vorbild  eingerichteten  Handwerkergenossenschaften 
gerade  in  Montbeliard  spielten.  Durch  das  ganze  Buch  hindurch 
werden  sie  chonffes,  d.  h.  'Zunft',  genannt.  Die  Zunftverordnung 
war  oft  deutsch  abgefasst,  sie  musste  von  den  deutschen  Regenten 
genehmigt  werden.  Ausser  dem  Wort  chonffe,  das  allein  sich  in 
der  schweizerischen  Mundart  der  Ajoie  erhalten  zu  haben  scheint 
(s.  Zunft),  waren  in  Montbeliard  und  Umgebung  unter  Zunftgenossen 
französischer  Zunge  eine  ganze  Reihe  deutscher  Ausdrücke  üblich; 
so  hiess  das  Ausweispapier  des  organisierten  Handwerksburschen 
la  conchafe   (Kundschaft),   wer  sich   den  Verordnungen   der  Zunft 


^'^)  Histoire  des  corporations  d'arts   et  metiers  des  Villes   et   Comte 
de  Montbeliard.     Paris  1910.     2  Bde. 

3* 
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hüben  und  drüben  fügte,  war  un  redlich.  Wer  es  nicht  tat.  er- 
hielt itn  schelile  (Schelte),  eine  Art  Bann,  den  die  Zunft  wieder 
auflieben  konnte  {lever  le  scheide).  Ein  Stümper  im  Handwerk 
hiess  tui  stimpler.  'Redliche'  Zunftgenossen  wurden  in  der  Her- 
berge verpflegt  (noch  heute  als  erebergiie  in  der  Mundart  erhalten ; 
Gontejeanl  deren  Leiter  den  Titel  Erfatre  (Herr  Vater)  führte.  Die 
Gäste  trafen  sich  in  der  Trinkstube,  wo  gelegentlich  alle  Zunft- 
genos.sen  sich  zu  einer  Schenke,  d.  h,  zu  einem  unentgeltlichen 
Zunftessen  vereinigten.  Dem  weiterziehenden  Gesellen  wurde,  wenn 
er  'redlich'  war,  aus  der  Zunftkasse  ein  Geschenk,  d.  h.  ein  Reise- 
geld eingehändigt. ''''') 

Wir  durchgehen  die  einzelnen  Handwerke  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Wichtigkeit  für  den  deutschen  Einfluss. 

Schreiner  und  Zinimermaiiu.  Im  grössern  Teil  des  Berner 
Jura  heisst  der  Schreiner  Tisch  mach  er  und  ein  Stümper  im 
Handwerk  T  sneflu  (s.  schnäflen).  An  Handwerkszeug  sind  über 
den  Berner  Jura  hinaus  nur  verbreitet  die  Bundaxt  und  die 
Schraube  (s.Strube).  Von  allgemeinem  Gebrauch  in  B  sind  Hobel 
und  seine  Zusammensetzungen.  Vereinzelte  Eindringlinge  sind  Fuchs- 
schwan z,  Bogen  feile,  Stock  (Klammer  an  der  Hobelbank), 
.sifew^j/'fStampfnägel),  Kreide,  Blei  weiss, schräg;  auch  Schliffi 
(wo  die  Werkzeuge  geschliffen  werden).  Ob  riha,  'Feile';  'Hobel' (Val 
de  Travers),  auf  Schweiz.  'Ribi'  zurückgeht,  ist  unsicher.  —  Zinimer- 
mannsausdrücke  sind  die  schon  erwähnten  Stück  und  Mauer- 
1  a  1 1  e.  —  Das  Wagnerhand  werk  betreffen  L  e  g  e  i  s  e  n  ,  Scheibe 
und  Kipfe,  alle  nur  im  Berner  Jura. 

Sehuhmaoher.  So  heisst  in  mehreren  Grenzgebieten  (Vd  V  F) 
ein  schlechter  Schuhmacher.  Desgleichen  Schlappi  (Vd)  und 
rpletsu  (s.  bletz,  B).  Handwerksausdrücke  in  B  sind:  Brand- 
sohle, lapat  {s.  Lappen),  Bletz,  Pfriem  und  Stahl:  ferner 
svartso  'Schwärze'  (Vdj  und  Scheibe  (F).  Wegen  Schuhwerk  vgl. 
Kleidung  §.  8. 


5«)  s.  Nar.lin  et  Mauveaiix   I.  S.  19,  3t,  62,  63,  19Ü,  262,  26t,  265. 
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Küfer.  Nur  in  B  wird  der  Küfer  deutsch  benannt.  Weiter 
verbreitet  sind  die  Fassbezeichnungen  Lägerfass  (allgemein), 
Bohler  (N)  und  h/itdM  (s.  Bottig,  Nj.  Ferner  Brand  (Vd  B),  Satz 
(Vd  N)  und  sinnen  (B,  nur  aus  älterer  Zeit). 

3IauiTr.  Deutschsprechende  Maurer''')  scheinen  das  in  der 
Südwestschweiz  sehr  lebenskräftige  tragen  eingeschleppt  zu  haben, 
davon  bildeten  wohl  die  Welschen  ihr  trago  'Handlanger',  wofür 
derBerner  Jura  Pflasterbube,  Pflaster  hans  oder  einfach  ^as^r/« 
sagen  kann.  Der  Mörtel  selbst  heisst  dort  in  grösserem  Umfang 
Pflaster,  die  Handlung  flastre.  Noch  weiter  verbreitet  ist  toeda 
(Winde  zum  Heben  von  Steinen  etc.,  Vd  F  N  B).  Die  Nebenbe- 
deutung von  riba,  'mit  dem  Reibebrett  hantieren',  kann  durch  Ver- 
mittlung deutscher  Maurer  eingedrungen  sein.  Für  das  'Gittei'sieb' 
wird  an   der  Sprachgrenze  Gatter  (B)  gebraucht.  ^'^) 

Müller.  Beim  Abfragen  der  Müllereiausdrücke  in  einer 
Mühle  auf  dem  Tessenberg  (B)  fand  ich  folgende  Eindringlinge: 
Kolben,  Kr  ahn,  Melchtere,  Riemen,  Scheibe,  Schemeli 
und  konis,  dessen  Endung  deutschen  Einfluss  verrät.  Natür- 
lich darf  dem  vereinzelten  Vorkommen  dieser  Wörter  hart  an  der 
Sprachgrenze  keinerlei   allgemeine  Bedeutung  zugemessen  werden. 

Verschiedene  Handwerke.  Deutsch  benannt  werden  in  grös- 
serem Umfang  nur  der  Schneider,  spasshaft  auch  snidrbok^'^) 
und  der  Dachdecker  (s.  Decker),  der  im  Pays  d'Enhaut  das 
Dach  mahl  eingeführt  haben  wird.  Nur  der  Berner  Jura  kennt 
in  Grenzdörfern  Gerber,  Sattler,  Seiler,  auch  Mauser  und 
Brunnenschmecker;  Schlosser  ist  in  B  und  N  belegt.  Endlich 

^^)  Über  etwaige  Verbreitung  der  in  der  Ostschweiz  früher  wohlbe- 
kannten Tiroler  Maurer  im  Welschland  ist  mir  nichts  bekannt  (vgl.  u.  a. 
Idiot.  5,  1073). 

5S)  Wegen  germanischem  Einfluss  beim  Maurerhandwerk  sei  an  die  Her- 
leitung von  magon  aus  gerra.  inachio  {Indog.  Forsch-  17,  149)  erinnert.  — 
Zum  entsprechenden  Einfluss  italienischer  Maurer  vgl.  z.  B.  JcwaMro  'italie- 
nischer Maurer'  (Vd  V).  Ich  gedenke  die  italienischen  Lehnwörter  später  im 
Zusammenhang  zu  behandeln. 

^^)  Ofi'enbar  in  Erinnerung  an  den  volkstümlichen  Vergleich  mit  einem 
Ziegenbock. 
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finden  sich  vereinzelte  Termini  wie  malen  und  Scheibe  beider 
Töpferei;  löten  beim  Spengler;  Stock  (Ambos)  bei  der  Nagel- 
fabrikation; Stollen  bei  Arbeiten  im  Berg.  Der  Bäcker  ist  durch 
verschiedenes  Backwerk  (s.  §  7)  vertreten. 

Keine  Spur  von  deutschem  Einfluss  lässt  sich  nachweisen  in 
der  Terminologie  des  Webers,  des  Schmiedes  und  des  Drechslers; 
vor  allem  aber  ist  die  Uhrenmacherei,  die  durchaus  französisches 
Gepräge  trägt,  völlig  frei  von  deutschen  Ausdrücken  geblieben. 
Im  Gegenteil,  viele  französische  Termini  haben  sich  in  deutschen 
Ortschaften  mit  Uhrenindustrie,  wie  Grenchen  und  Solothurn  ; 
Waidenburg  und  Langenbruck  (Baselland);  Hüningen  (Elsass)  ein- 
gebürgert.^*^) 

4.  Handel  und  Wandel. 

§  12.    Handel  und  Verkehr. 

1.  Kauf  und  Verkauf.  Für  den  normalen  Verlauf  eines 
Handels  genügt  der  übliche  französische  Wortschatz.  Zum  Deut- 
schen greift  man,  um  Abweichendes  oder  Nebensächliches  aus- 
zudrücken oder  wenn  der  AfTekt  besonders  mitspielt.  So  spricht 
der  Verkäufer  von  schenken  (F  B),  wenn  er  seine  Waare 
unter  dem  Preis  hat  abgeben  müssen.  Wer  nur  gelegentlich 
im  Kleinen  Handel  treibt,  ist  ein  okla  (s.  höckeln).  Seltener 
i.st  hausieren.  Eine  Kleinigkeit  als  Geschenk  einkaufen  heisst 
im  ganzen  Berner  Jura  krome  (s.  kramen).  Bezahlen  braucht 
gelegenthch  der  Waadtländer,  wenn  für  ihn  ein  starkes  Unlust- 
gefühl  damit  verbunden  ist.*")    'Sich  verrechnen'  lebt  weiter  in  der 


•»)  Vgl.  das  schon  genannte  Buch  von  M.  Fallet,  dem  ich  auch  obige 
Angahen  verdanke.  —  In  Lnngenbruck  notierte  ich  z.  B.  folgende  Uhrenmacher- 
ausdrOcke:  epoi,  er  schafft  in  der  epo'^,  'Rohwerkfabrik'  (fabriquc  d'^bauches^; 
kadra,  hesch  mer  en  anders  kadra  'Ziflerblatt'  (cadran);  karto  'lilngliche 
Schachtel  für  sechs  Uhrwerke'  (carton);  i;e/«Y  mayen  'Minutenrad'  (petite 
moyenne);  ^)«M70  'Zapfen'  (pivot) ;  rabya^,  s'het  viel  rabyah  ^ä 'fehlerhaft  ge- 
lieferte Ware'  (rhabillage) ;  resör  'Feder'  (ressort);  rutsa  'Sekundenrad'  (roue 
de  chanip). 

<5i)  Mit  genau  demselben  Gefühlswert  wird  ilul.  patjarc  in  der  Genler 
Mundart  gebraucht.  —  Vgl.  pagen  im  deutschen  Wallis  und  gunte,  giintli 
(frz.  compte)  im  Berndeutschen. 
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Mischform  fdrköte  (B),  ähnlich  wie  trükmaka  (Vd)  •'unlautern  Handel 
treiben'  (wohl  aus  triic  -^machen  zusammengeschweisst),  das  uns  zu 
volksfrz.  cheniarotser  (Vd)  'beschummeln'  und  zu  anschmieren  (B) 
hinüberführt;  vgl.  auch  die  Wörter  für  'stibitzen'  (§  12,4).  Und 
wer  den  andern  übervorteilt,  heisst  in  Lens  (V)  Schinder.  Häufige 
Marktwörter  sind  ferner  wagen  und  fertik.  Lokal  begegnet  auch 
Schik.  —  Eine  wichtige  Rolle  als  Zwischenhändler  spielt  an  den 
Marktorten  des  Berner  Jura  der  elsässische  Jude,  den  man  in 
wenig  freundlicher  Gesinnung  auch  Juderle  nennt. 

3.  Gfeld.  Ohne  Geld  kein  Handel.  Gross  ist  die  Zahl  der 
deutsch  bezeichneten  Münzsorten.  Alt  und  im  ganzen  Welschland 
verbreitet  sind  Kreuzerund  Batzen,  weniger  allgemein  Rappen, 
Gulden,  Taler  und  Nickel.  Im  Sinn  von  'Kleingeld'  finden 
sich  Münze  (N)  und  petsala^  s.  f.  (s.  bezahlen,  Vd).  Von  etwas 
Minderwertigem  sagt  man  g,a  ne  vaiit  pas  im  htcekle  (s.  Stückli,  N). 
Nur  erinnert  sei  an  Trinkgeld  und  an  das  nicht  gesicherte  Drein- 
geld,  sowie  an  frühere  Abgaben  wie  Ohmgeld,  Pfundzoll, 
Abzug  (Emigrationsgebühr). 

3.  Transportwesen.  Räderfuhrwerke  tragen  keine  deutschen 
Namen,  wohl  aber  zwei  Arten  von  Bergschlitten:  die  sogenannte 
Schnecke  (BF)  und  die  Geiss  (Vd  Alp.);  auch  Schlitten  ist 
in  B  bekannt.  Dass  die  Deutschschweizer  als  Fuhrleute  im  Berner 
Jura  eine  wichtige  Rolle  spielen,  bekunden  vor  allem  zwei  allgemein 
eingebürgerte  Wörter:  Sitz  (auf  einem  Wagen)  und  Riemen  im 
Sinne  von  'Peitsche',  dem  zum  Überfluss  an  der  Sprachgrenze  noch 
Peitsche  und  Geisel  zur  Seite  stehen.  Auch  Peitschenschmitze 
und  Zügel  werden  gelegentlich  deutsch  benannt  (s.  Zwick,  Leit- 
seil, Schnur);  schwingen  und  c  h  1  e  p  f  e  n  gehören  gleichfalls  in 
diesen  Zusammenhang.  Weit  herum  im  Welschland  sind  deutsche 
Zurufe  an  die  Zugtiere  üblich:  triik  (s.  zurück),  huscht  und  hott. 
Weniger  allgemein  ist  Winde  (u.  a.  zum  Heben  von  Wagen,  Vd 
F  N  B).  Wahrscheinlich  verdankt  auch  das  gut  jurassische  rite 
'laufen'  seine  Beliebtheit  der  von  Deutschen  betriebenen  Fuhr- 
werkerei (s.  reiten).  Ganz  vereinzelt  sind  belegt  in  Vd:  Ober- 
gurt,   MrüM   f.  pl.   'sattelartiges   Gestell   zum   Käsetransport'    (s. 
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Strube);  in  F:  sifcZ 'Wagenleiter'  s.  Gestell)  ;  in  B:  Kodier 'ärm- 
licher Fuhrmann';  sper  'Sperrholz  am  Wagengestell',  Steller 
'Holzpflock  zur  Unterstützung  der  Deichsel  etc.';  Bränienöl, 
Steinöl;  anhenken,  festigen  und  hoplen.  Erinnert  sei  an 
'Futter'  und  'Dampf. 

4.  Allerlei  fahrendes  Volk.  Was  hier  zur  Sprache  konmien 
soll,  fasst  der  Welschschweizer  zusammen  unter  dem  offiziell  ge- 
wordenen Ausdruck  les  heimatloses.  Die  Handwerksburschen,  wohl 
vorwiegend  Deutsche,  hiessen  Wand  ergeselle  (B  N)  und  Hand- 
werksgeselle (N),  blosse  Landstreicher  nannte  man  vädlit  (s. 
wandeln,  B)  oder  eben  pHlu.  Die  eigentlichen  Schimpfnamen  werden 
später  aufgeführt  werden  (?,.  Verächtliches  §  19).  Spricht  man  von 
diesem  herumstreichenden  Gesindel,  so  heisst  es  vornehmlich  im 
Berner  Jura:  sie  wandeln,  sie  trollen,  sie  posten"^),  sie  bet- 
teln, sie  schmarotzen;  ode^  im  Sinn  von  'stibitzen'  sieschnau- 
sen,  sie  gripsen,  sie  strafen  (sie),  oder  auch  mit  Bezug  auf  ihr 
zudringliches  Wesen,  sie  schnöüggen,  sie  schmecken,  sie 
schnaufen,  sie  suchen.  Oft  genug  werden  diese  lästigen  Leute 
mit  einem  usd!  iisd  yetzt!  abgefertigt  worden  sein.  Angemerkt  sei, 
dass  wandeln,  betteln,  höckeln,  vielleicht  auch  rutschen 
(als  roiichetinai)  bis  Montbeliard  gedrungen  sind  (s.  Gontejean), 
was  den  elsässischen  Einfluss  bei  der  ganzen  Landstreicher- Wort- 
sippe wahrscheinlich  macht. 

§  13.  Geselligkeit  und  Vergnügen.  Das  häufige  Zusammen- 
sein mit  Deutschen  in  Marktorten,  auf  der  Landstrasse  oder  im 
eigenen  welschen  Dorf  führt  naturgemäss  zu  einem  sprachlichen 
Austausch  auch  bei  Dingen,  die  ausserhalb  der  Berufstätigkeit 
liegen. 

1.  Unterhaltuiig.  Nach  getaner  Arbeit  beginnt  das  gemüt- 
liche Beisammensein.  Diese  Stimmung  legt  der  Welschschweizer 
fast  überall  in  den  Ausdruck  faire  firoh  (s.  Feierabend).  Nicht 
weniger  heitern  Stimmungsgehalt  hat  das  weitverbreitete  vigaits 
(s.  wie  gehts),  das  nicht  nur  bei   kameradschaftlicher  Begrüssung, 


•'2)  Im  Sinn  von  'uniherstreichen',  rüder. 
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sondern  auch  zur  Bezeicluiung  eines  festlichen  Scluiiauses  ver- 
^Yendet  wird.  Plaudern  ist  seltener.  Mehr  gelegentlich  hört  man 
unter  Freunden  kotdtiab,  es-tu  histlk?  es-tu  de  honne  ludn?  (s.  Laune), 
et  ton  stir  va-t-il  blenP'''^)  veitx-tic  aller  hpatsir?,  allons  slaf,  c'ctalt 
hien  gcuiiitlich  et  heimelig.  Bei  gemütlicher  Unterhaltung  werden 
üherhaupt  häutig  deutsche  Brocken  eingeflochten,  wie  verloren, 
fertig,  gestorben,  jetzt,  nix,  nix  was,  nix  von  dem, 
etc.  etc.  (s.  Luxuslehnwort  §  25).  Wichtig  als  Mittelpunkt  des 
geselligen  Verkehrs  ist  das  Wirtshaus,  dessen  Gaststube,  dessen 
Kunden  und  dessen  Aushängeschild  oft  deutsch  benannt  werden 
(s.  Schild  VdFNB  und  Gast  B). 

3.  Spiel  und  Tanz.  Grosser  Behebtheit  erfreut  sich  bei  den 
Welschen  das  Nationalspiel  der  Deutschschweizer:  der  Jass,  mit 
ihm  sind  Kunstausdrücke  wie  Trumpf,  &?«r(s.  Bauer)  Neil,  Stock, 
schinden  und  putzen  hinüber  gewandert.  Sehr  verbreitet,  aber 
in  unsern  Belegen  auf  die  Südwestschweiz  beschränkt,  ist  das 
Ringen  rlga.  Merkwürdigerweise  fehlt  in  unserm  Material  jede 
Spur  vom  spezifisch  schweizerischen  schwingen.  Seltener  werden 
gebraucht,  meist  in  B,  Wette;  schlag!  (beim  Fangspiel),  je 
te  hlk  ga  (bei  Pfänderspielen)  und  drei  Ausdrücke  des  Knaben- 
spiels mit  Marmorkügelchen,  Stein,  schnell,  jetzt.  Das 
Girize-mos,  eine  alte  Fastnachtsbelustigung  (s.  Idiot.)  scheint 
nur  dem  Tessenberg  bekannt  zu  sein.  —  Der  Kegeljunge  wird 
im  Freiburgischen  mit  tsigar,  was  er  tut  mit  tsiga  vom  Stamme 
'zeigen',  bezeichnet.  Neben  den  wohl  indirekten  Lehnwörtern  gigiie 
und  schotisch  finden  sich  vereinzelt  Bassgeige  (B),  Zither  (V) 
und  Pfeiffer  (N).  —  Angegliedert  «eien  hier  johlen  (Vd  N)  und 
schwd.  holen  (Vd),  jauchzen  (Vd)  und  jucken  (B),  ferner  vier 
Wörter  aus  dem  Liebesverkehr,  Schatz  (NV),  Schmutz  im 
Sinn  von  'Kuss'  (B),  mit  ihren  Ableitungen,  lieben  (B)  und 
schwärmen  (G).     Obszönes  in  §  19. 

3.  Das  Trinken.  Bemerkensw^ert  ist  der  Anteil  des  Deutschen 
bei  den  Ausdrücken,  welche  die  Trinksitten  betreffen.    Wenn  auch 


^3)  Vgl.  ein  diesbezügliches  Erlebnis,  Arcb.  f.  d.  Studium  neuerer  Sprachen, 
131,  Heft  3/4,  S.  1181. 


42 

scJmaps,  handecm  uiul  kirscJi  indirekter  Import  sein  werden, 
so  deuten  doch  Drusen  (B)  und  Kratz  er  (Vd)  auf  den  Einfluss 
der  von  Deutschen  betriebenen  Brennereien/'*)  Für  Obstwein  brau- 
chen die  Mundarten  ausser  cläre  noch  Butsch(Vj  dunkler  Her- 
kunft und  trltyat  (B),  das  nur  dem  Stamm  nach  deutsch  ist.  Der 
Trinker  heisst  Schnapssack,  >'napsu  oder  ttlty  (s.  trinken), 
alle  in  B.  Wie  einst  ich  bring  difs  in  Italien  zu  hrinclisi  wurde, 
so  ist  bringen  =  'zutrinken'  aufs  neue  in  jurassische  und 
ostfranz.  Mundarten  eingedrungen.  trZha  'zutrinken'  ist  indirekt 
importiert.  Nur  vereinzelt  im  Berner  Jura  kommen  vor:  Schluck 
fauch  N),  Krug  (für  Bierkrug)  und  süffig.  Nicht  unerwähnt 
seien  gewisse  unliebsame  Folgen  des  Trinkens:  zunächst  Katzen- 
jammer (VF),  auch  bloss  ^a/'s  (Vd)  genannt,  und  das  im  ganzen 
Berner  Jura  gebräuchliche  kotzen:  sodann  schlagen  (überall), 
raufen  (Vd)  und  die  Haare  rupfen  (B). 

Von  studentischen  Ausdrücken  kommt  bloss  smolits  in  den 
Mundarten  vor,  Sitte  und  Wort  scheint  aber  im  Waadtland  ziem- 
hch  ins  Volk  gedrungen  zu  sein."^) 

4.  Das  Rauchen.  Deutlich  greifbar  ist  der  Einfluss  des  deutschen 
Pfeifenrauchens.  Die  lange  Porzellanpfeife  deutscher  Fabrikation 
heisst  entweder  kurzweg  tme  pipe  d'allemand  (Vd  F  G)  oder  U7ie 
Gufjyisherg  (Vd  G  N).  Vgl.  Signauer  Pfiffli  {Idiot.  5,  1074  ff.).  Mit 
ihr  konkurrierte  eine  angeblich  von  dem  berühmten  Bauernarzt 
Schüppach  im  Enimental  erfundene  Pfeife,  /«  Aw^^rtÄ;'"^)  (Vd)  oder 
pipe  frihoiiryeoise  genannt.  Der  Saft  in  der  Pfeife  wird,  wie  der 
Bodensatz  im  Fass,  Drusen  (B)  genannt.  —  Noch  mehr  Pfeifen- 
ausdrücke kennt  Montbeliard,  so  'Mundstück'  als  mouchdic  und 
'Wasser.sack'  (s.  Contejean),  -  Beim  Schnupfen  zeigen  deutschen 
Einfluss  Schnupftabak  (B)  und  hiike,  das  wohl  durch  Kreu- 
zung aus  chiquer  und  schnupfen  zu  erklären  ist.  —  An  deutschen 


'''^)  Vergleiche  dazu  franz.  bisckof,  bitter,  grog,  vermout,  schiedam, 
ferner  nohrognc  'neugebrannt'  (Montbeliard). 

'''•'')  Nur  in  französischer  Rede  hört  man  bei  weLschen  Studenten  vielfach 
Kneipe,  Kommers,  Schnitt,  Viertel,  je  te  le  chiiique,  Prosit ;  Fuchs,  Fuchs- 
major  etc. 

^)  Vielleicht  zu  Reklaraezwecken  so  bezeichnet,  vgl.  Bismarckzigarreii. 
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Tabaksorten  haben  Eingang  gefunden  der  Tabak  von  Bisch- 
wiler  (Elsass)  und  von  Griesbach  (Königreich  Sachsen),  sowie 
der  sog.  Schneeberge r  (von  einem  Fabrikanten  dieses  Namens). 
Die  franz.  Wörter  tahac  und  cigare  scheinen  formal  von  den  ent- 
sprechenden deutschen  Wörtern  beeinflusst  worden  zu  sein,  vgl. 
tithak  und  la  cigare. 

5.  Das  öffentliche  Leben. 

§  14.  Schützenwesen.  Bei  keinem  andern  Gebiet  lässt  sich 
der  deutschschv/eizerische  Einfluss  so  früh,  so  offenkundig  und  so 
allgemein  nachweisen.  Fast  ausnahmslos  kennt  die  franz.  Schweiz 
keine  andern  Ausdrücke  für  'Scheibe',  'zeigen'  und  'Schiessstand' 
als  siba^i  tsiga  und  stä.  Für  'Kelle',  das  den  franz.  Mundarten 
unbekannt  ist,  braucht  man  fslga,  für  'Zeiger'  tsigar  und  sihar, 
alles  französische  Derivate  von  den  deutschen  Stämmen  'zeigen' 
und  'Scheibe'.  Ausserdem  haben  die  Grenzmundarten  im  Wallis 
dem  deutschen  Oberwallis  Zeichner  für  'Zeiger'  entlehnt;  allgemeiner 
ist  Bletz  (Vd)  für  jene  Papierscheibchen,  mit  denen  der  Zeiger- 
gehilfe die  Löcher  in  der  Scheibe  verklebt.  Die  Preisverteilung  an 
die  guten  Schützen  bediente  sich  im  alten  Freiburg  (lötes  Jahr- 
hundert) des  deutschen  Ausdruckes  schenken.  Vereinzelt  finden 
sich  in  älterer  Zeit  Büchse  (F),  Bolzen  (N),  Schützen  meist  er 
(N)  und  Rütli  (N),  wie  eine  kleinere  Schützengabe  genannt  wurde 
(vgl.  Idiot.).  Die  ältesten  Belege  stammen  für  siha  aus  dem  löten, 
für  tsigar  aus  dem  17ten  Jahrhundert;  woraus  man  schliessen 
darf,  dass  seit  den  Anfängen  des  Schützenwesens  Deutschschweizer 
in    dieser  Kunst   die   Lehrmeister   der  Welschen   gewesen    sind.  ®^) 

§  15.  Miljtärwesen.  Ist  auch  hier  die  Ausbeute  numerisch 
viel  geringer,  so  gewinnt  sie  dadurch  an  Bedeutung,  dass  wir 
einer  neuen  Wortgattung  begegnen,  dem  eidgenössischen  Lehn- 
wort. Auch  bei  Patoissprechenden  sind  allgemein  verbreitet  Land- 


^^)  Vgl.  den  sachkundigen  Aufsatz  von  Alb.  BOchi,  Schiesswesen  und 
Schützenfeste  in  Freiburg  bis  zur  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  (Freiburgische 
Geschichtsblätter  12,  152 — 170),  wo  an  Hand  von  Seckelmeisterrechnungen  aus 
der  Zeit  1402  - 1453  über  Bedeutung  und  Organisation  der  Schützengesell- 
schaften (Armbruster,  Bogenschützen,  Büchsenschützen)  eingehend  berichtet  wird. 
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wehr,  Landsturm  und  Vetterli  (älteres  Ordonanzgewelir)  als 
offizielle  Ausdrücke  der  schweizerischen  Armeesprache,  sowie  Putz, 
putzen  und  Spatz  (Fleischstücke  in  der  Suppe)  als  überall  ver- 
standene Termini  der  schweizerischen  Kasernensprache.  Alles 
übrige  scheint  nur  vereinzelt  vorzukommen,  so  Vorfähnrich 
in  Neuenburger  Urkunden,  und  einige  deutsche  Kommandorufe 
wie  Achtung  (Vd),  vorwärts  (Vd),  ganze  Wendung  (F), 
sowie  schleichen  (F)  und  reise  'exerzieren' (s.  rechts,  B  wo  auch 
links  begegnet). 

§  16.  Verwaltung  und  Gericht.  Die  deutsche  Herrschaft  der 
Fürstbischöfe  zu  Basel  hat  im  Berner  Jura  deutliche  Spuren  hinter- 
lassen. Noch  heute  heisst  dort  der  Feldhüter  Bann  wart  und 
der  Schafhirt  Schäfer;  in  der  älteren  Sprache,  fürs  16.  Jahrb. 
belegt,  nannte  man  den  Zehenteinnehmer  Weibel  und  den  Polizei- 
richter Unzüchter,  sein  Amt  war  die  Unzüchterei.  Vielleicht 
hängt  damit  die  Einführung  von  Schlag  (B)  im  speziellen  Sinn 
von  'Prügelstrafe'  zusammen.  —  Neuenburg  weist  aus  älterer  Zeit 
zwei  Amtstitel  von  offenbar  deutschschweizerischer  Herkunft  auf: 
Bauherr  'Vorsteher  des  öffentlichen  Bauwesens  der  Stadt  Neuen- 
burg' und  Schreiber.  Ihnen  sei  angereiht  der  im  17.  Jahrhun- 
dert häufige  Adelstitel  Junker  (z.  B.  Junker 3IervelUeu.r,  N). 

Die  Berner  Justiz  im  Untertanenland  der  Waadt  erkennen  wir 
in  dem  sehr  volkstümlichen  salvcr,  aus  'Schellenwerk'  (=  Zuchthaus; 
auch  in  F  N  B),  und  in  dem  ebenfalls  volksfranzösischen  Lehnwort 
fravail  aus  'Frevel'  im  speziellen  Sinn  von  'Holzfrevel  an  nicht 
aufgerüstetem  Holz'  (VdB;  auch  F  schon  131)8).  Zum  Holzdelikt 
gehört  anzeigen,  das  in  Romont  (B)  gebraucht  wird.  Aus  Bern 
dürfte  auch  der  Ausdruck  pieter  Vurfaict  stannnen,  der  in  Neuen- 
burger Urkunden  des  löten  und  ITten  Jahrhunderts  begegnet,  im 
Sinn  von  'Urfehde  schwören  mit  Bezug  auf  freigelassene  Verbrecher'. 
An  die  Berner  Zollverwaltung  erinnern  das  in  Waadt  und  Neuen- 
burg sehr  früh  und  sehr  gut  belegte  Ohmgeld  (Vd  NB),  das  vom 
ofjeltar  erhoben  wurde,  und  das  aus  Neuenburg  bezeugte  Pfund- 
zoll. —  Wer  in  früherer  Zeit  das  Land  verhess,  niusste  im  Ver- 
hältnis  zu   seinem  Vermögen    eine    Emigrationsgebühr   entrichten, 
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die  in  Neuenbiirger  Urkunden  Abzug  lieisst  (schriftfrz.  droit  de 
retraite,  in  der  welschen  Schweiz  traite  foraiue).  —  Das  Recht  auf 
ein  Aushängeschild  hiess  droit  de  schild  (N  1653). 

Von  offizieller  Bedeutung  ist  der  allgemein  schweizerische 
Ausdruck  heimatlos,  seitdem  die  Eidgenossenschaft  durch  das 
Bundesgesetz  vom  I).  Dezember  1850  {Lol  federale  siir  V heimaflosat) 
jede  Gemeinde  zur  Aufnahme  einer  Anzahl  'Heimatloser'  verpflichtet 
hatte.  Wie  zahlreiche  Umformungen  in  den  franz.  Mundarten  zeigen, 
imatdloz,  Imatloz^  matolo,  matdlos  etc.,  lässt  das  Wort  an  Volks- 
tümlichkeit nichts  zu  wünschen  übrig.  Jedenfalls  war  es  schon 
lange  vor  dem  Bundesgesetz  bei  kantonalen  und  kommunalen  Ver- 
waltungen im  Gebrauch. 

Eine  andere  Pflicht  der  Gemeinde  ist  die  Abgabe  des  sog. 
Bürgerholzes  an  die  Gemeindegenossen,  das  im  ganzen  Berner  Jura 
la  gaube  (aus  'Gabe',  Abgabe,  auch  N  1756)  genannt  wird. 

§  17.  Schule.  Merkwürdig  und  nur  durch  den  Austausch 
an  der  Grenze  verständlich  ist  das  Auftreten  einiger  deutscher 
Schulausdrücke  im  Berner  Jura,  so  Schul m  eis ter,  ABC  («öe^se 
gesprochen),  Lineal,  Fliesspapier,  Buchstabe,  Reck,  ferner 
auch  stackein  und  Stock,  'stumpfsinnig  dasitzender  Schüler', 
denen  das  in  Sitten  gebrauchte  Mappe  und  das  bern-jurassische 
fl  ei  SS  ig  angegliedert  werden  kann. 

Im  Anschluss  an  die  Schule  als  Stätte  der  Bildung  sei  auch 
hier  an  Kalender  (Bj  und  Prattik  (V)  erinnert,  die  einzigen 
Lehnwörter  aus  dem  Gebiet  der  geistigen  Kultur. 

Hier  verlassen  wii*  den  Bereich  der  materiellen  hiteressen 
und  wenden  uns  dem  zu,  was  der  Franzose  in  glücklich  allge- 
meiner Weise  mit  nionde  morcd  'Welt  der  Gedanken  und  Gefühle' 
bezeichnet. 

6.  Die  Gefühlswelt. 

§  18.  Lust  und  Unlust.  Ich  wüsste  kein  besseres  Wort  an 
die  Spitze  dieses  Kapitels  zu  stellen  als  das  in  der  ganzen  West- 
schweiz so  beliebte  firob  (Feierabend),  mit  dem  sich  sofort  ein  Ge- 
fühl der  Befreiung  von  des  Tages  Lasten  einstellt.  Mit  einem 
allons  faire  frob   deutet    der  Arbeitende   an,    dass   er  nun  wieder 
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sich  selber  angehören  darf.  Das  Wort  ist  unübersetzbar,  wie  ab- 
strakt und  steif  khngt  dagegen  der  definierende  Ausdruck  der 
Wörterbücher:  cessatlon  du  travail,  le  soir.  Wir  begreifen,  dass, 
wer  einmal  den  Gefühlswert  von  firoh  erfasst  hat,  in  seinem  Wort- 
schatz eine  ähnliche  Lücke  empfindet,  wie  wenn  wir  taut  pis,  ä  la 
bonne  Jieure  wiederzugeben  uns  abmühen.  Hier  glaub  ich,  dass 
firob  eine  glückliche  Bereicherung  des  parier  roniand  bedeutet. 

Der  gleiche  erheiternde  Gefühlswert  wie  in  prob  wohnt  den 
meisten  Wörtern  inne,  die  wir  im  Abschnitt  'Geselligkeit  und  Ver- 
gnügen' §  18  kennen  gelernt  haben.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  'Luxuswörtern',  die  im  §  25  besprochen  werden. 

Ungleich  grösser  aber  ist  die  Zahl  der  unlustbetonten  Lehn- 
wörter, Die  allgemeine  Beobachtung,  dass  wo  für  denselben  Be- 
griff zwei  Wörter,  ein  einheimisches  und  ein  fremdes,  einander 
gegenüberstehen,  das  Fremde  oft  eine  pejorative  Bedeutung  an- 
nimmt'"''), bestätigt  sich  in  unsern  Mundarten.  Tisch  mach  er 
und  Schuhmacher  werden  nur  noch  mit  Achselzucken  ausge- 
sprochen, tüts  wirkt  komisch-verächtlich  gegenüber  allemand,  traga 
ist  mühsamer  als  porter',  judr  und  pethi  geringschätziger  als,;>^//'und 
mendicmt;  (jelss  und  kats  werden  mit  Vorliebe  gebraucht  beim  Fort- 
jagen des  Tieres;  muds  bezeichnet  u.  a.  einen  Mischmasch  von  Ge- 
müsen, den  eine  schlechte  Köchin  zubereitet  hat.   Vgl.  petsala  §  12, 1. 

Unlustbetont  sind  ferner  einige  wenige  Charakterbezeichnun- 
gen wie  grob  (Vd  F  V),  zäh  (Vd  F),  leid  (B),  ja- nein  'Duck- 
mäuser' (B).  Die  einzige  gute  Eigenschaft,  die  wir  auftreiben 
konnten,  ist  das  schwach  belegte  fleissig  (B,  vielleicht  auch  nur 
Schulwort). 

Ausserdem  kam  durch  die  Deutschen  eine  bedenklich  lange 
Reihe  schimpflicher  und  schmutziger  Wörter  in  Umlauf,  was  Con- 
tejean  zu  der  ungerechten  Bemerkung  veranlasst:  grossier  comme 
tout  ce  qui  derive  de  V allemand !  (s.  ioiide  S,  3B9). 

§  19.  Verächtliches.  Zu  dem  bereits  beträchtlichen  einhei- 
mischen Wortschatz   für  einen    Dummkopf  kommen    noch   hinzu: 


**)  Vgl.  jetzt  Nyrop,  Grammain-  historique  de  la  langue  frangaüe, 
Bd.  4,  §  186. 
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D II  b  e  1  (Vd).  J  o  g  g  e  1  i  (B),  Stock  (B),  tagdnüt  (s.  Taugenichts  Vd), 
t(tß  (s.  Täufer  B)  und  Babi  (Vd)  für  eine  einfältige  Frau.  Auch 
Narr  (V)  und  tagnag  (s.  Dachnagel  Vd)  gehören  hieher.  Das 
Repertorium  für  eine  unordentliche  Weibsperson  wird  noch  er- 
weitert durch  Platsche  (B;,  Schlampe  (B  N  F),  Tschudi  (B), 
Wisch  (B).  Die  so  gern  verspottete  Ungeschicklichkeit  bezeichnen 
Babe  (B),  talpe  (B)  und  tramp  (Vd\  Merkwürdig  weit  herum 
verbreitet  ist  grob.  Vereinzelt  finden  sich  Hanswurst,  griple 
(zu  Gripp  'Schelm')  und  jammern  (alle  in  B). 

Verächtlich  sind  natürlich  auch  alle  Ausdrücke  für  altes  Schuh- 
werk (§  8)  und  für  fahrendes  Gesindel  und  dessen  Gepflogen- 
heiten (§  12),  Auf  die  Grenzgebiete  beschränkt  sind  einige 
Schimpfwörter:  Luder  (B),  Gast  (B),  Spitzbube  (Vd)  und  in- 
direkt importiert  auch  Schnapphahn  (Vd  B),  an  die  maulen 
angeschlossen  werden  kann.  Mit  Bezug  auf  einen  fluchenden  Deut- 
schen sagt  der  Freiburger  tüfla  (teufein).  In  der  Ajoie  hört  man  die 
sicher  deutsche  Fluchform  sapdrhats.  —  Angereiht  seien  hier  einige 
unsaubere  Dinge:  Dreck  (B  Vd),  Schmutz  (Vd),  Pflaster  (B), 
Drusen  (B),  Satz  (Vd),  Mus  (B)  etc.,  denen  spritzen  (B)  bei- 
gesellt werden  darf.  Die  weibliche  Scham  bezeichnen  vier  Lehn- 
%vörter:  Schnecke,  Schnitz.  Futzi  und  fotsdgrif  (aus  schwd. 
är  fnts  grifd  substantiviert  Vd).  Von  der  Ausartung  des  Badstuben- 
wesens zeugt  hastohe  ^colre  (B).  Ausserdem  kommen  an  der 
Grenze  hu  dien,  huren  und  hrünzeln  vor.  Schon  erwähnt  wurde 
gegU  'Ziegenmist'. 

7.  Das  Verhältnis  zu  den  Deutschen. 

§  20.  Aiigemeines.  Das  geistige  Verhältnis  zwischen  den 
einheimischen  Welschen  und  den  zugewanderten  oder  benachbarten 
Deutschen  trägt  im  allgemeinen  durchaus  den  Charakter  des  fried- 
lichen Zusammenlebens,  was  natürhch  gegenseitige  Neckereien  und 
Spötteleien  nicht  ausschliesst.  Ein  erschwerendes  Moment  für  die 
Stellung  des  Deutschschweizers  bildet  die  soziale  und  wirtschaft- 
liche Liferiorität,  von  der  wir  gesprochen  haben.  Auch  wenn  er 
kein  Fremder  wäre,  müsste  er  als  Knecht,  als  Geselle  oder  als 
Kleinhändler  eben  manche  Stichelreden  sich  gefallen  lassen. 
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So  höliiit  ihn  der  Freiburger  mit  dem  Spottvers: 
alomu,  tüthmä 
grata  hosa,  rä  dddä.  '^•') 
Der  Waadtländer  erteilt  ihm  das  Gonsihum  abeundi  mit  den  Worten : 
aldma,  grä  gormä 
pre  te  tsose  e  fo  lo  kä !  ''^) 
oder  man  f()j)|)l  ihn  mit  der  französischen  Variante"'): 
Allemand,  hojinet  blanc, 
Prends  ton  sac  et  foiis-moi  le  camp! 
Dass  der  Deutsche  in  der  Vorstellung  des  Welschen  auf  eine 
reichliche  Küche  besondern  Wert  legt,    bezeugen  Stellen  wie:    La 
mere,  ime  vaillante,  avait pi^is  des  pensionnaires,  des  Allemands,  gros 
mangeurs  ,   des  Bresiliens  douteux  .  .  .   (Vallotton,    Le  sergent 
Bataillard,  11)  und  Epitheta  wie  bouffeiirs  de  choiicroute  (Vallot- 
ton,   M.  Potterat  sa  inarie,  245),    und    das  alltägliche  maiigeur  de 
2)ommes  de  terre.  —    Für  die  Auffassung  des  Welschen  besonders 
bezeichnend  ist  folgende  humoristische  Schilderung   eines    essfreu- 
digen Tagelöhners: 

Y  a  pas  ä  dire,  mais  des  fois  Ics  honimes  sont  ritdeinent  beneis. 
•  Y  en  est  arriv^  une  au  Grand  Frederi  gut  ne  lui  fait  rien  tant 

honneu.  Y  faisai  iin  froid  de  loup  et  y  devai  alle  ä  Eclepens-La  Sarraz 
rappoo  au  paiemeut  d'un  'anglals'''-)  qti'on  avai  vendn  ce  Vautone  ä 
un  cousln  du  beau-frere  ä  la  soeu  d'un  Allemand  qu'on  a  eu  chez 
nous  ä  la  journie,  pendant  un  pair  de  tem^JS,  qui  vo  ulai  apprendre 
le  fra)igals  coinine  ga  en  travaillant  rien  qiie  poii  la  Pen- 
sion, que  ra  nous  venalt  tont  de  ntcme  rudement  che,  cur  f  a  niange- 
t-y  ces  Alboches!  y  te  pouval  s' enipif  rer  de  cJtoucroüte , 
de  pomnies  de  terre,  que  ^a  me  coupai  V aiyetit  de  voi  Qa  dis- 
paraitre.  Y  me  disai  conime  ea  qnan  y  voyai  qui  restai  quelque 
chose  dans  le  plat: 

—  Matame  Vangede,  che  pouvre  brentre  ce  bitzeli  joiikruüte ! 
Bon!  ye  lui  donnai  la  choucroMe. 

—  Matame  Vangede ...  ce  bomnie  te  dere,  bersonne  il  le  man- 
chait!  Buische?  —  {Gorgibus,  Fredcri,  Fanchettc,  Bocanet  et  Cie, 
vaudoiseries;  Geneve  1896,  S.  87.) 

Wie  solche  Artigkeiten  wird  auch  tete  carrec,  wenn  nicht  über- 

''^)  Grosser  Wanst  (eig.  Fass),  aber  nichts  drin. 

"•^j  Grosses  Leckermaul,    pack  deine  Hosen  zusammen    und  fort   mit  dir. 

^1)  Andere  Varianten  bei  Odin,  Glossaire  de  Blonay,  S.  667. 

'''^)  Spasshafter  Ausdruck   für  'Schwein*. 
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haupt  direkt  aus  Frankreich,  ^^)  so  doch  aus  den  Städten  der 
französischen  Schweiz  stammen.  Sicher  ist,  dass,  wenn  gelegent- 
lich in  den  welschen  Zeitungen  eine  gewisse  Ahneigung  gegen  die 
Deutschen  zum  Ausdruck  kommt,'^)  sie  nicht  in  der  grossen  Masse 
der  niederen  Bevölkerung  und  noch  viel  weniger  im  Bauernstand, 
um  den  es  sich  hier  fast  ausschliesslich  handelt,  gesucht  werden 
darf.  Der  Sitz  solcher  Verstimmungen  sind  die  zeitungsschreiben- 
den  Kulturzentren. 

Selten  genug  stossen  wir  bei  unsern  Lehnwörtern  auf  Ge- 
fühle der  Achtung  und  der  Bewunderung  für  die  Deutschen.  Von 
der  problematischen  Beweiskraft  von  fleissig  haben  wir  oben 
gesprochen.  Dem  Romanen  im  Oberwallis,  dessen  Frauen  von 
kleiner,  unansehnlicher  Natur  sind,  ist  die  hohe,  fesche  Gestalt  der 
Frauen  im  deutschen  Oberwallis  aufgefallen,  und  so  bezeichnet  er 
nun  mit  tltsd  (Lens)  jedes  hochgewachsene,  kräftig  gebaute  Mädchen. 

§  21.  Ausdrücke  für  den  Deutschen.  Der  Deutschschweizer 
wird  in  den  Patois  roinands  ausser  mit  allemand,  am  häufigsten 
mit  tüt>i,  hie  und  da  auch  mit  tüümä,  aus  tüth  und  allemand  zu- 
sammengellickt,  bezeichnet.  Wie  nach  dem.  Gesagten  zu  erwarten, 
stehen  diese  Wörter  zumeist  in  geringschätzigem  Zusammenhang. 
Weniger  verbreitet  ist  uaya  (Vd)  das  auch  ohne  obiges  Coiffeur- 
Inserat  keiner    Erklärung    bedarf.  '^)     Auch    diesem    Wort    haftet 


"3)  Aus  Frankreich  stammt  sicher  die  beliebte  Anspielung  auf  das  Sauer- 
kraut-Essen der  Deutschen  (vgl.  bouffeurs  de  choucroüte).  Zu  dieser  Ideen- 
association  haben  zweifellos  die  sauerkrautfreundlichen  Elsässer  in  Frankreich 
den  Anstoss  gegeben;  vgl.  c/coMC^oM^e/' 'Deutsch sprechen',  Villatte,  Par/s^smew. 

"^)  Nichts  mehr  als  ein  momentaner  Arger  dürfte  der  Anstoss  zu  fol- 
gendem Inserat  gewesen  sein :  Quelques  messieurs,  lasses  des  eternels  yaya 
des  gargons  coiffeurs  de  Lausanne,  cherchent  un  coiffeur  qui  les  ser- 
vira  en  frangais.  (Feuille  d'Avis  de  Lausanne,  1906,  nach  Mitteilung  von 
Herrn  Pfr.  E.  Blocher).  —  Die  ausführlichste,  streng  objektive  Übersicht  über 
die  Sprachenfrage  in  der  Westschweiz  bietet  jetzt  die  Bibliographie  Unguis- 
tique  de  la  Suisse  romande  von  L.  Gauchat  und  J.  Jeanjaquet,  I 
S.  30—70. 

'^^)  Vgl.  langue  d'oc,  langue  d'o'il,  la  llngua  del  sl;  auch  oui-oui  als 
Bezeichnung  des  Franzosen  bei  den  Südseeinsulanern  (Schuchardt,  Slawo-Deut- 
sches,  S.  81).  —  In  Anlehnung  an  die  sprichwörtlich  gewordene  Stelle  bei  Dante 
schreiben  welsche  Zeitungen  von  les  pays  oü  sonne  le  ya. 

i 
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deutlich  komisch -geringschätzige  Nebenhedeutung  an,  un  pauvre 
ycüja,  un  faux  yaya,  ke  yat/a/  welcher  Einfaltspinsel!  Neben  5  yaya 
kann  der  Waadländer  auch  o  yafraill  sagen.  Im  Berner  und 
Neuenburger  Jura  ist  svob  (eig.  Schwabe)  eingedrungen,  womit 
Elsässer  und  Deutschschweizer  verallgemeinernd  den  Reichsdeut- 
schen zu  benennen  pflegen.  Hie  und  da  begegnet  auch  suflik  (N) 
als  Spottname  für  den  Deutschen. 

Ausser  diesen  durchsichtigen  Bezeichnungen  findet  sich  nun 
eine  stattliche  Reihe  solcher,  deren  Herkunft  unsicher  oder  dunkel 
ist.  Was  ihren  Gefühlswert  anbelangt,  so  kann  als  sicher  gelten, 
dass  sie  nicht  der  Ausdruck  besonderer  Hochachtung  für  die 
deutschen  Nachbarn  sind.  Alle  haben  einen  mehr  oder  we- 
niger ausgesprochenen  spöttischen  Beigeschmack.  Allgemein 
verbreitet  und  beliebt  ist  stcmflff're^  über  dessen  wahrscheinliche 
Herleitung  aus  Stadtpfeifer  das  'Wörterbuch'  berichten  wird.  Nur 
vereinzelt  belegt  sind  alhrek  (N),  wohl  von  Albrecht  herstam- 
mend; almoth  (N),  vermutlich  eine  Kreuzung  von  allemand  und 
dem  häufigeren  albots  (s. unten);  karteß(\),  dem  entweder  Kartoffel 
oder  der  Teufel  zu  Grunde  liegt  (s.  Kartoffel);  tuyets,  in  dem 
sich  der  Anfang  einer  Imperativischen  Wendung  wie  z.  B.  Schweizer- 
deutsch* tu  Jets  nit  immer  brlegge  (weinen)  widerspiegeln  dürfte, 
und  tüdesko  (V),  ein  von  den  Italienern  eingeschlepptes  Wort,  das 
auch  einen  Dummkopf  bezeichnet.  Mehr  oder  weniger  rätselhaft 
bleiben  mir  albots  (Vd  N),  katso  (V),  tatse  (Vd),  tegotag  (Vd),  toberbits 
(N)  und  toto  (Vd  N). '") 

§  22.  Das  Deutschreden.  Bei  den  hierher  gehörigen  Aus- 
drücken kommt  der  Deutsche  nicht  um  ein  Haar  besser  weg,  als 
im  vorigen  Abschnitt.  Über  ein  grösseres  Gebiet  verbreitet  sind 
nur  ällemander  (G  N  B),    das  ohne  weiteres  klar  ist,   und  tahuatsi 


'^)  Was  über  diese  seltsamen  Wörter  zu  sagen  ist,  findet  sicli  im  'Wörter- 
buch' jeweilen  unter  der  angegebenen  Patoisforni.  —  In  Frankreicli  nennt  man 
den  Deutschen  u.  a.  alboche,  schnokobol  (ViUutle,  Parlsisnicn),  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Sprache  dastipotenr  (Revue  des  Etudes  Kabelaisiennes, 
6,  288).  —  Aus  der  deutschen  Scliweiz  sind  mir,  trotz  häufigen  Befragens,  als 
Spottname  für  den  Franzosen  nur  immer  das  allgemeine  Welsch  und  gelegent- 
lich Welschgüggel  (Baselland)  angegeben  worden. 
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(Vd  F  N  B),  das  ohne  Zweifel  mit  Dolmetsch  zusammenhängt. 
Näheres  über  die  Rolle  des  Dolmetschen  in  der  vielsprachigen 
Schweiz  bringt  das  Wörterbuch.  Die  Geringschätzung,  die  oft  in 
dem  Wort  steckt,  zeigen  folgende  Beispiele  (aus  B  Tessenberg): 
k'e  se  k'e  talmats  ade?  'was  brummelt  er  da  immer  auf  Deutsch?' 
n'a-t-l  pa  astm  to  talmatUd?  'ist  er  nicht  bald  fertig  mit  seinem 
Kauderwelsch?'  —  Ausser  diesen  beiden  Verben  sind  im  Gebrauch 
parier  tüts  oder  parier  tütsmä  mit  den  Ableitungen  tüthmatsi  (Vd), 
titsola  (V),  titsona  (V),  taMe  (V)  und  iütsmane  (N).  Im  Val  de 
Bagne  kommt  almätetso  für  'deutsche  Sprache'  vor,  wo  die  beiden 
Wörter  für  'Deutsch'  zur  Verstärkung  vereint  erscheinen.  In  almudse 
oder  dzaze  ahnuds  (B)  'Deutsch  reden'  scheint  allemand  von  Almosen 
(schvvd.  auch  almudsd)  beeinflusst  zu  sein;  zur  Ideenassociation 
'bettelhaftes  Gesindel  deutscher  Herkunft'  vgl.  §  12,  4.  —  Kinder 
legen  ihren  Höreindruck  vom  Deutschreden  in  die  Wendung  // 
parle  düthhdrlüth  (B).  Recht  bezeichnend  für  die  naive  Auffassung, 
die  das  Volk  allerorten  von  einer  fremden  Sprache  zu  haben  pflegt, 
ist  parier  faux  roman  für  'Deutsch  reden'.  (Vd,  eig.  mit  frem- 
dem Akzent  Patois  reden).  Hier  mag  auch  das  aus  Genf  belegte 
lancliebroter  'viel  ungereimtes  Zeug  schwatzen'  seine  Stelle  finden, 
ohne  Zweifel  eine  Ableitung  vom  schwd.  lantS/^rox  im  Sinn  von 
'Heimatdialekt'.  ") 

Wie  das  Deutschreden  ein  Gegenstand  allgemeinen  Spottes 
ist,  zeigen  ferner  eine  Reihe  von  Umschreibungen,  unter  denen 
mächer  de  la  paille  den  ersten  Rang  einnimmt.  Wer  den  Aus- 
druck steigern  will,  sagt  il  mäche  du  fll  de  fer  (Vd).  Mit  der  Vor- 
stellung vom  elsässischen  Sauerkraut  verbindet  sich  der  schon  er- 
wähnte Pariser  Ausdruck  für  'Deutsch  reden',  choucroiiter .  Ausser- 
dem: il  fait  du  ficetr  (Vd)  im  Gedanken  an  das  Geknatter  der 
Häckselmaschine,  oder  il  brasse  du  mortier,  das  fremde  Gequatsch 
mit  dem  Geplätscher  des  Mörtelbreies  vergleichend.  Etwas  ver- 
blümt, aber  nicht  weniger  verächtlich,  ist  die  Wendung  parier  de 
la  main  gauche  (Vd  N  B),   die  wieder   recht   drastisch  das  Fremde 


■')  Vgl.  do  yhört  me,   dass  er  e  Berner  isch,   er  hat  si  Landsproch 
(Solothurn). 

4* 


52 

als    das    Unrichtige    hinstellt.     (Vgl.    enfant  de    la  main  gauche). 
Dunkel  ist  der  Ausdruck  avoir  l'accent  du  tögdle  (Vd  Alp.). 

8.  Verschiedenes. 

§  23.  Wir  stellen  hier  zusammen,  \Vas  wir  in  obigen  Gruppen 
nicht   befriedigend   unterzubringen  vermochten. 

Die  Haarvei'hältnisse  betreffen  T  s  c  h  u  p  p  (B),  Schnauz  (Vd 
B),  Zopf  und  Zöpfli  (V),  vgl.  dazu  palqiiebairhe  =  Backenbart 
in    Montbeliard   (Gontejean). 

Drei  Lehnwörter  beziehen  sich  auf  das  Zusehen :  lugen  (Vd  F), 
gucken  (V)  und  z winken  (B).  Vielleicht  hat  der  Marktverkehr 
oder  das  Schützenwesen  diese  Entlehnungen  veranlasst. 

Ohne  innern  Zusammenhang  sind,  im  Berner  Jura:  Bruder 
(Einsiedler),  Kränzli,  hqjcä  'Ohrlappen',  Sparhafen;  locker; 
brauchen,  geraten,  schicken  (im  ültern  Sinn  von  'zurecht- 
machen'), rücken,  gueten;  im  südlichen  Gebiet:  Baiast, 
Marke,  Schablone,  Schatulle;  grob,  fahl,  mutz;  ar- 
beit e  n  ,  '^)  g  a  u  m  e  n ;  miteinander. 


^8)  Umgekehrt  trawalyo  'arbeiten'  im  Bermleulschen  (Habkern). 


II.  Linguistischer  Teil. 


A.  Der  Entloliniingsprozess  im  Allgemeinen. 

Nachdem  wir  nun  sowolil  die  allgemeinen  Ursachen  der  Ent- 
lehnung, als  aucli  die  vermittelnden  Gelegenheiten  und  Lebens- 
interessen, die  zur  Aufnahme  deutscher  Wörter  führten,  kennen 
gelernt  haben,  möchten  wir  hier  unsere  Lehnwörter  vom  Stand- 
punkt des  'Bedürfnisses'  näher  zu  charakterisieren  versuchen. 

Wenn  die  ganze  französische  Schweiz  die  importierte  Haken- 
schraube le  struhe  nennt,  so  liegt  hier  sozusagen  ein  unabweis- 
bares,')  materiell  bedingtes  'Bedürfnis'  vor.  Wenn  aber  für 
eine  Gesamtheit  von  mehreren  heterogenen  Dingen  scherzweise 
öna  mitdnädra^)  (Vd  Osten)  gebraucht  wird,  so  kann  hier  ange- 
sichts der  vielen  entsprechenden  Wendungen  in  der  Volkssprache  ^) 
von  einem  'Bedürfnis'  schlechthin  nicht  gesprochen  werden.  So 
dürfte  es  sich  doch  wohl  empfehlen,  mehr  zur  Klärung  der  Be- 
griffe als  im  Sinne  einer  rigorosen  Einteilung,  im  folgenden  zwischen 
'Bedürfnislehnwörtern'  und  'Luxuslehnwörtern'  zu  scheiden. 


^)  Von  einer  absoluten  Notwendigkeit  der  Entlelinung  wird  über- 
haupt ganz  selten  die  Rede  sein  können,  auch  hier  hätte  der  Welsche  die  neue 
Sache  umschreibend  un  crochct  ä  vis  oder  iDie  vis  ä  crochet  nennen  können. 

-)  Zu  einem  Hausierer  sagt  man  etwa  unwillig :  depatsi-vo  d'lbala  tota 
la  mitnädr,  'depechez-vous  d'emballer  tout  ce  commerce'  (Vd  Ormont). 

3)  In  der  französischen  Schweiz  sind  im  gleichen  Sinn  noch  üblich : 
tout  le  commerce,  tout  le  bataclan,  tout  son  attirail,  tout  le  hazar,  tout  le 
trembleinent,  tout  le  hutin,  tout  le  fourhi,  tout  le  train,  entrain,  bastrin, 
astrinbal,  artinbal  und  toute  la  boutique,  das  auch  in  die  deutsche  Schweiz 
gedrangen  ist.  —  Vgl.  tutti  quanti,  das  deutsche  und  französische  (V)  Mund- 
arten der  Schweiz  aufgenommen  haben. 
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§  24.  Das  Bedürfnislehnwort.  An  die  Spitze  zu  stellen  sind 
hier  die  Fälle  wie  S trübe,  wo  das  Wort  als  unl  ö  sbarer  Tra- 
bant der  Sache  mit  hinüber  gewandert  ist.  Offenkundiger  Sacb- 
import  hegt»  vor  bei  Einrichtungen  und  Sitten:  Landwehr, 
Landsturm;  Stand,  Scheibe,  zeigen;  Ohmgeld;  Back- 
haus, Jass,  Schmollis ;  bei  Gegenständen:  Vetterli,  Strube, 
tirola  (Tiroleraxt);  bei  Geldsorten:  Batzen,  Kreuzer  etc.  (s. 
§  12,  2);  bei  Pfeifen  und  Tabaksorten  (s.  §  13);  bei  Speisen: 
Leckerli,  Strübli,  Spatz;  bei  Viehrassen:  Urner,  Schwyzer. 
Wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  ist  der  Sachimport 
bei  Chräze,  Reff,  Ghratte,Lägerfass;  Mus,  Pflut  e,  Guge  1- 
hopf,  B reizet;  Brusttuch,  Tschop e,  Schurz  etc. 

Bei  sehr  zahlreichen  Lehnwörtern  ist  nun  aber  das  Verhält- 
nis von  Sach-  und  Wortimport  völlig  unklar.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  in  denjenigen  welschen  Gegenden,  die  heute  Riemen 
(Peitsche),  llälsig,  Worb  (Sensenstiel),  Rahmen,  Schemel, 
Gang,  Laden,  Bügeleisen,  Galter,  Risi  etc.  sagen,  die 
Sache  selbst  unbekannt  war.  Wohl  aber  kann  eine  Peitsche,  ein 
Strick,  ein  Rahmen  etc.  deutscher  Fabrikation  ein  französisches 
Modell  verdrängt  haben.  ^)  —  Nicht  so  scheint  es  zu  stehen  in  Fällen 
wie  Gemüse,  fioetr  (Kurzfutter);  sveble  (Schwefelstreichholz), 
Kreide,  Blei  weiss  u.  a.,  wo  überall,  soweit  wir  unterrichtet  sind, 
nur  eine  hüben  und  drüben  schon  vorhandene  Art  in  Frage  kommt. 
Von  Sachimport  kann  also  hier  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An 
französischen  Ausdrücken  für  die  Sache  fehlt  es  auch  nicht.  Wie 
soll  man  sich  in  solchen  Fällen  das  'Bedürfnis'  nach  einem  frem- 
den Ausdruck  vorstellen?  Vermutlich  lebte  sich  hier  jeweilen  das 
deutsche  Wort  rasch  ein,  weil  der  Begrifl"  im  Verkehr  mit 
Deutschen  eine  wichtigere  Rolle  spielte,  als  im  Verkehr 
mit  Welschen.  Wenn  z.  B.  die  Bewohner  des  Plateau  de  Vauffe- 
lin  (B)  ihr  Gemüse  und  ihr  Obst  auf  dem  Markt  zu  Biel  oder 
Grenchen  abbringen  wollten,  so  mussten  sie  sich  beim  Anpreisen 


*)  Der  Nachweis  im  einzelnen  Fall  ist  mir  Irol/.  nieliifaclier  Bemühungen 
nirgends  sicher  gelungen,  meist  fehlte  es  den  hefrngteu  'l'atoisants'  an  Kennt- 
nissen über  den  frühern  Stand  der  Dinge,  nous  disons  comtnc  ga  et  ^WiS 
roilä!  war  hüufig  das  Resultat  solcher  Unterredungen. 
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ihrer  Ware  der  ortsüblichen  deutschen  Benennungen  bedienen.  Das 
immer  rege  Marktinteresse  sorgte  dafür,  dass  man  auch  zu  Hause 
gern  von  gelrüdh^  reti  und  tsiikrher  sprach,  so  dass  allmähhch  der 
deutsche  Ausdruck  mit  der  betrefTenden  Gemüsegattung  oder  Obst- 
sorte eine  feste  Verbindung  einging.  —  In  analoger  Weise  wird 
man  sich  die  Einbürgerung  all  der  zahlreichen  Ausdrücke  des 
materiellen  Lebens  zu  denken  haben,  bei  denen  weder  ein  ganzer 
noch  ein  teilweiser  Sachimport  angenommen  werden  kann.  Es 
sind  eine  Art  'Bedürfnislehnwörter  zweiten  Grades',  die  oft  genug 
den  'Luxuslehn Wörtern'  nahe  kommen. 

Eine  ganz  andere  Art  von  Sachimport  beruht  auf  der  Ver- 
wendung von  Arbeitskräften  deutscher  Herkunft.  Dass  z.  B.  die 
welschen  Sennen  (teilweise  auch  die  graubündnerischen)  ihren  jungen 
Gehilfen  aus  der  deutschen  Schweiz  so  nennen,  wie  er  im  eigenen 
Land  genannt  würde,  nämlich  Bube,  ist  nicht  ohne  weiteres  ver- 
ständlich, wenn  man  erfährt,  dass  die  romanischen  Mundarten 
durchaus  nicht  um  einen  Ausdruck  verlegen  gewesen  wären.  ^) 
Wahrscheinlich  rührt  der  Gebrauch  von  der  Anrede  her:  houebe^ 
viens  ni'aider;  veux-hi  te  taire,  vilain  houehe!^)  Bald  mag  eine 
freundliche  Rücksicht  auf  seine  Muttersprache,  bald  auch  das  Ge- 
fühl der  Geringschätzung  für  den  Fremden  diese  Anrede  veranlasst 
haben.  Ahnlich  wird  es  zugegangen  sein  bei  der  Aufnahme  von 
Schäfer  und  Küher.  Stärker  betont  war  das  verächtliche  Mo- 
ment bei  Schinder  und  Jude,  sicher  auch  bei  Schuhmacher 
und  Schneider. 

§  25.  Das  Luxuslehnwort.  Darunter  möchten  wir  solche 
Lehnwörter  verstanden  wissen,  die  aufgenommen  wurden,  ohne 
dass  ein    materielles   Bedürfnis  vorlag   und  trotzdem  einheimische 


^)  Vgl.  Chr.  L u c h  s i n g e r ,  Die  Alplerfamüie  in  den  romanischen 
Alpendialekten  der  Schtoeiz  (Festschrift  zum  14.  Neuphilologentag  in  Zürich 
1910,  S.  259,  279,  282,  285). 

^)  Denselben  Vorgang  zeigt  die  Verwendung  von  Fräulein  für  eine 
deutsche  Erzieherin  in  Frankreich  und  in  England,  und  der  mehr  gelegentliche 
von  Kellnerin  in  der  französischen  Schweiz  (vgl.  einen  Artikel  von  L.  C, 
La  langue  frangaise  et  les  moeurs,  in  'Le  Confedere'  (Martigny),  27.  Sept. 
1913.     Vgl.  auch  rahd.  garzün  'Schildknappe'. 
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Synonyma  zur  Genüge  vorhanden  waren  (Fall  mitdnuära).  Wenn 
auch  anscheinend  ein  'Luxus'  vom  onomasiologischen  Standpunkt 
aus,  sind  sie  natürlich  keineswegs  überflüssig,  denn  sie  entsprechen 
einem  ausserordentlich  wichtigen  Bedürfnis,  dem  Affekt.  Der 
Afi'ekt  ist  hier  die  treibende  Kraft.  Hörte  z.  B.  der  Welsche 
die  eingewanderten  deutschen  Familien  viel  von  den  Sorgen  des 
'Wandeins'  und  'Ausräumens'  oder  von  den  Mühen  des  'Putzens' 
und  'Reibens'  reden,  so  mag  das  bald  seinen  Spott,  bald  sein  Mit- 
leid, bald  seine  Bewunderung  erregt  haben.  So  oft  er  von  den 
Deutschen  sprach,  sagte  er:  ils  ne  fönt  que  ivandler,  ils  7ie  savent 
que  potitser,  c'esi  eiix  qiCü  fant  voir  riber  I  So  wurde  das  deutsche 
Wort  allmählich  zum  afTektbetonten  Ausdruck  dieser  Tätigkeiten. 
Dahin  gehören  noch  flicken ,  bletzen,  arbeiten,  fressen  u.  a. 

Ein  anderes  Beispiel:  ein  Welscher  hat  gesehen,  wie  eine 
Anzahl  Pflasterbuben  schwere  Steine  tragen,  und  teilt  diesen  Ein- 
druck einem  andern  mit:  je  crois  bleu  qti'ils  sont  fatigues,  ils  out 
trague  de  grosses  pierres  tonte  la  journee.  Wer  in  die  Verhält- 
nisse eingeweiht  ist,  wird  durch  die  Wahl  des  Wortes  traguer 
daran  erinnert,  dass  es  sich  um  kräftige  junge  Deutsche  handelt, 
seine  Vorstellung  von  dem  ihm  mitgeteilten  Vorgang  gewinnt  so 
an  Präzision  und  Anschaulichkeit. 

Besonders  deutlich  ist  die  verstärkende  Wirkung  des  Fremd- 
wortes in  folgenden  Fällen:  das  deutsche  Kraft  hat  sich  einge- 
bürgert, weil  es  intensiver  wirkt  als  das  gewöhnliche  forcc  oder 
vigucur.  Vgl.  c  n'a  tid  äzces  nd  kraf  'er  hat  weder  Stärke  noch 
Kraft'  (B).  Stopfen  und  schoppen  scheinen  in  höherem  Masse 
als  boucher  und  boiirrer  die  Vorstellung  eines  anstrengenden,  müh- 
samen liineiiistopfens  zu  erwecken.  Ahnlich  wird  es  sich  ver- 
halten bei  sehn  au  fen,  seh  iiuppen  (pusten),  rupfen  ,  klopfen, 
rumpeln,  s  t  ü  r  m  e  n  ,  s  e  h  1  a  g  e  n  ,  raufen,  m  e  t  z  gen; 
Stecken,')  Knebel  u.  a.,  vgl.  besonders  die  das  Gesindel  be- 
trefTenden  Ausdrücke  (§  12,  4).  Noch  deutlicher  ist  die  lautmalende 
Wirkung  der  vielen  Ausdrücke  für  das  plumpe,  lärmende  Gehen 
in   alten   Schuhen   (vgl.    'Kleidung'    §  8).     Hierher    gehören    auch 


")  Das  Quinchc  (307)  mit  schlagucr  riclilig  des  mots  ä  cffets  nennt. 
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(jona  und  umla  für  'Schwein'.  Grössere  Wirlaing  mag  sich 
mancher  auch  von  deutschen  Interjektionen  wie  use,  fort,  zu- 
rück, jetzt  versprechen.  Um  einem  Kind  mehr  Angst  einzu- 
jagen, kann  der  OberwaUiser  sagen :  si  tu  ne  te  corrlrjes  pas,  tu 
vas  avoir  ä  faire  avec  le  teafel.  Weitere  Beispiele  solcher  'Ver- 
stärkungslehnwörter' haben  wir  im  Kapitel  'Gefühlswelt'  (§  18—22) 
besprochen. 

Sehr  oft  ist  das  deutsche  Wort  zugleich  von  humoristischer 
Wirkung.  Ein  Führer  erzählte  mir  von  einem  Engländer,  den 
er  auf  den  Mont  Blanc  hinauf  geschleppt  hatte:  oh,  ü  a  ete  ä 
moitie  storb,  quaiid  il  est  arrlve,  er  vermied  hier  französische  Aus- 
drücke, die  ihm  in  Menge  zu  Gebote  gestanden  hätten  (vgl.  peräu, 
flaniM,  fichit,  foiitn),  er  griff  zum  Deutschen,  weil  bei  affektischen 
Äusserungen  jede  Neuerung  belebend  wirkt.  Dass  sie  auch 
verstanden  wird,  darum  braucht  ihm  nicht  bange  zu  sein,  dafür 
sorgt  der  Zusammenhang  und  nötigenfalls  die  Gebärde. 

Aus  einer  ähnlichen  Stimmung  heraus  erklären  wir  uns  die 
nicht  seltene  Wendung  tout  est  frelore  (Vd),  auch  la  mimia  e  fdrlora 
'das  Geld  ist  dahin'  (G,  Vernier).*^) 


^)  Verloren  ist  schon  früh  ins  Altfranzösische  gedrungen  (Godefroy) 
und  hat  sich  bis  heute  in  mehreren  ostfranzösischen  Mundarten  erhalten  (Beh- 
rens, 295),  so  dass  für  das  Schweiz,  frdlor  Doppelentlehnung  angenommen 
Averden  niuss.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Verwendung  des  Wortes  bei 
Rabelais,  in  der  ergötzlichen  Schilderung  des  Seesturms  .  .  . 

Ccftc  vague  nous  eiiißortera,  Dieu  servateur !  0  mes  amys !  uu  peu 
de   vinaigrc.     Je  tressue  de  grand  dlian.     Zalas,  Ics  vettes  sont  rom- 
pucs,  Ic  Prodeiwu,  est  eii  pleces,  los  Cosses  csclattent,  l'arbre  du  hault 
de   la   gnatte  plonga   eii    mer:  la  carire  est  au  Suleil,  nos  Gumenes 
sont  presque  tous  roupts.    Zalas,  zalas,  ou  sont  nos  bouliugues?  Tout 
est  frelore  bigoth  (Buch  4,  Kap.  18,  Ausg.  Marty-Laveaux  2,  337.) 
Klingt  einem  Alemannen  diese  kräftige  Schlusswendung  recht  vertraut, 
so  wird   er   nicht  minder  an  die  Derbheit  seines  Heimatidioms  erinnert,  werni 
er  an  einer  andern  Stelle,  wo    Rabelais  von    den  Deutschen   spricht,   liest:  eii 
CO  coing  sont  Ics  Saxons,   Estrelins,   Ostrogotz  et  Alemans,  peuple  jadls 
invincible-,  viaintenant  abcrke  /<^5(Buch 4, Prolog,  Ausg.  Marty-Laveaux, 2, 258). 
Der  Ausdruck    hat   den  Kommentatoren  viel  Kopfzerbrechens  verursacht,  auch 
Sainean  (Revue  des  Etudes  rabelaisiennes  6,  290)  weiss  keinen  Rat,  jeder  deutsch- 
schweizerische    Portier  in  Paris    hätte    ihn    sofort    belehren  können,  es  ist  das 
schwd.  abdklicit  'heruntergefallen',  das  w  obl  schweizerische  Landsknechte  impor- 
tiert haben. 
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Dazu  bietet  eine  interessante  Parallele  die  humoristische  Ver- 
wendung von  frz.  perdit'-')  im  Deutschen;  vgl.  auch  frz.  fuiitu  und 
finl  im  Schvveizerdeutschen. 

Mit  verloren  berührt  sich  fertig,  das  ebenfalls  in  ge- 
mütlicher Rede  gebraucht  wird,  l'a  fe  fcrtlk  (Vd),  und  gern  den 
Aflektgehalt  von  prob  annimmt.  Andere  derartige  'Gemütlichkeits- 
wörter' sind  die  schon  erwähnten  Vater  und  Mutter,  Geiss 
und  Stier;  ferner  sind  belegt  Brot,  K  äse,  Fleisch,  Flasche,*") 
und  bei  Angabe  einer  ganz  kleinen  Quantität  Bitzeli,  Bröckli, 
Schnifi  und  Stückli;  endlich  adverbiale  Ausdrücke  wie  jetzt, 
nix,  nix  was,  nix  von  dem**);  vgl.  das  oben  erörterte  mit- 
einander, sowie  die  im  Abschnitt  'Unterhaltung'  (§  13,  1)  an- 
geführten Wendungen. 

§  26.  Die  Einbürgerung.  Was  endlich  den  IVozess  der  all- 
mählichen Einbürgerung  eines  fremden  Wortes  anbelangt,  so  sei 
hier  nur  andeutungsweise  auf  die  sehr  verschiedenen  Stadien  dieses 
Prozesses  hingewiesen.  Im  allgemeinen  wird  man  etwa  folgende 
Etappen  unterscheiden  dürfen: 

1.  Rein  okkasionelle  Verwendung  deutscher  Wörter, 
sei  es  von  Seiten  französisch  redender  Deutscher  ihrentre  ce  hitseli 
joukrofite,  §  20,  vgl.  auch  §  42),  sei  es  von  Seiten  der  Welschen, 
die  scherz-  oder  spottweise  jene  nachahmen.  Diese  Verwendungs- 
art ist  natürlich  immer  vom  Bewusstsein  begleitet,  ein  fremdes 
Wort  gebraucht  zu  haben,  oft  folgt  auch  der  Zusatz  comme  disent 
les  Allemands.  *-)  Besonders  häufig  ist  diese  erste  Etappe  in  Grenz- 
gebieten oder  da,  wo  Masseneinwanderung  stattgefunden  hat.    Hier- 


^)  Wie  sagt  doch   W.  Busch  von  den  gehackenen  Bösewichteni : 
Jeder  denkt  —  die  sind  2ierdü! 
Aber  nein  —  noch  leben  sie. 

•0)  Vgl.  aus  der  deutschen  Schweiz  etwa  kutti  (conteau)  'iMes.ser'  oder 
die  auch  els&ss.  NV'endung :  aiiii  ais  übers  latätli  gä,  von  la  töte  {Idiot. 
3,  U84). 

J')  Vgl.  u.  a.  sdnvd.  er  will  partout  Jim  go,  er  wilVs  coüte  qiie 
CO  Ute;  mach  nu  to  ujour  s  fürt!  (zu  einem,  der  mit  einer  Arbeit  auf- 
hören will.)  —  nix  auch  in  Italien,  Schuchardt,  80. 

'")  So  z.  B,  beim  Gebrauch  von  arquetoungue  (Conteur  Vaudois  1891,51). 
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her  gehören   Vater,  Mutter;    Brot,  Käse,  vgl.  'Luxuslehnworf 
§  25;  luul  veux-tu>  spatsir,  ald  slaf  vgl.  'Unterhaltung'  §  13,  1. 

2.  Usuelle  Verwendung  in  heschr änk tem  Umfang, 
die  Beschränkung  kann  geographischer  oder  semasiologischer  Natur 
sein,  z.  B.  arbeta  'sich  ahmühen',  nur  Gruyere  und  Pays  d'Enhaut; 
oder  moVc  in  einem  grossen  Teil  des  Berner  Jura,  aher  nur  im 
Sinn  von  'Stoff  oder  Eier  färben'. 

3.  Usuelle  Verwendung  in  weiterem  Umfang,  aber 
meist  noch  im  Konkurrenzverhältnis  mit  einheimischen  Wörtern, 
so  z.  B.  triidz  'Kot'  in  B,  neben  hourhc,  sende  neben  tahouret  oder  bl-tsa. 

4.  Feste  Einbürgerung  auf  grösserem  Gebiet ,  unter- 
stützt von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Ableitungen  (bivebo, 
tslga,  tmga  etc.);  gelegentlich  unter  Verdrängung  eines  einheimi- 
schen Ausdrucks  \sveble  'Schwefelzündholz',  pakus  'Waschhaus', 
gä  'Hausgang'  im  Berner  Jura).  Hierher  sind  natürlich  zu  zählen 
alle    auf    S.   13    als    Gemeingut    der    Westschweiz     bezeichneten 

Wörter. 

Natürlich  kann  der  Prozess  auch  rückwärts  verlaufen.  Das 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  röma  (N)  und  bei  gcMa  (V  Val  d'Anniviers), 
die  in  neuerer  Zeit  durch  die  Patoisformen  von  demenager  und 
fourche  verdrängt  werden. 


ß.  Der  Entlehnungsprozess  im  Einzelnen. 


1.  Lautlehre.^3) 

§  27.  Allgemeines.  Eine  Darstellung  der  Lautverhältnisse 
unserer  Lehnwörter  hat  mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Einmal  sind  sowohl  die  abgebenden  alemannischen  Mundarten  vom 


13)  Für  dieses  ganze  Kapitel  hat  mir  Herr  Dr.  F.  Fankhauser  zur  Er- 
gänzung meiner  Beispiele  eine  Reihe  selbstnotierter  deutscher  Orts-  und  Flur- 
namen in  der  Patoisform  des  Pays  d'Enhaut  und  der  Gruyere  zur  Verfügung 
gestellt,  wofür  ihm  hier  herzlicher  Dank  ausgesprochen  sei. 
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Sundgau  bis  zum  Oberwallis,  die  zudem  noch  lange  nicht  hinreichend 
erforscht  sind,  als  besonders  die  französischen  Patois  vom  Eisgau 
bis  ins  Eifischtal  äusserst  mannigfaltig.  '^)  Eine  zweite  Schwierig- 
keit Hegt  darin,  dass  wir  bei  der  grossen  Mehrzahl  unserer  Wörter 
über  das  Alter  der  Entlehnung  nichts  Sicheres  auszusagen  ver- 
mögen, so  dass  wir  von  vorneherein  auf  eine  eigentliche  'historische 
Lautlehre'  verzichten  mussten.  Dazu  kommt,  dass  ein  Wort,  ein- 
mal entlehnt,  fortdauernd  unter  dem  Einfluss  des  Verkehrs  mit 
Deutschen  steht.  Von  unsern  Lehnwörtern,  die  überhaupt  lautlich 
interpretierbar  sind  —  viele  Archiv  Wörter  sind  für  eine  Lautunter- 
suchung ganz  unbrauchbar  —  bieten  folgende  durch  ihre  Patois- 
formen  eine  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Stütze  für  frühe  Ent- 
lehnung: in  Bezug  auf  die  Vokalentwicklung  Griebe  [tjraoba,  groha, 
groeüJja,  groeha,  graha  etc.,  vgl.  graobö  etc.);  Gülle  {go}^^  aus  fränk. 
*giilljd);  Chräze  {hritsd,  Tcretsd,  J^rats  etc.);  Melchtere  [niitra 
metra  etc.);  Ilälsig  {clsidijd  etc.,  vgl.  m\\i\.  Iidsinc).  —  In  Bezug 
auf  die  Konsonantenentwicklung:  wiederum  Melchtere  {metra, 
midra,  meikra,  mestra  etc.);  Spannbett  (eptbef)  und  das  viel- 
formige  Mangold  [mango,  meugo  etc.,  vgl.  mhd.  manegold).  — 
Den  Nachweis  im  Einzelnen  wird  das  'Wörterbuch'  bringen,  wo 
besser  als  hier  auf  die  teilweise  sehr  verwickelte  Geschichte  dieser 
Wörter  eingegangen  werden  kann. 

7aw  weitern  Vereinfachung  bleiben  unberücksichtigt  alle  Wörter 
und  Wortformen,  die  bei  ihrem  Übertritt,  von  Lautnüancen  abge- 
sehen, keine  Lautveränderung  erfahren  haben,  z.  B.  slts,  hats,  hpats; 
fat)\  tsigr;  loete,  sn/utsc. 

Was  nun  das  Wesen  dieser. Veränderungen  selbst  anbelangt, 
so  hat  Wissler  in  seiner  Berner  Dissertation  (S.  170'.,  3()ff.) 
mit  viel  Scharfsinn  diu  Erscheiimngen  registriert  und  interpretiert, 
die  beim  Zusammenslo.ss  zweier  Lautsysteme  zu  Tage  treten.  Vieles, 
was  dort  über  das  Ineinandergreifen  von  Mundart  und  Schriftsprache 
gesagt  ist,  hat  auch  für  uns  Giltigkeit.  Vor  allem  beobachten  wir 
im  weitesten  Umfang  die  Lau  t  Substitution  und  die  Lauten  t- 


")  Das  wenlen  die  deiiiniu-list  im  Druck  crsclifinemlen  Relevcs  phonä- 
tiqucs  des  patois  de  la  Suissc  roniande  in  erhöhtem  Masse  zum  Bewusst- 
sein  bringen. 
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sprechung.  Auf  dem  allgemein  anerkannten  Verfahren  der  'Laut- 
substitution' oder  Einreihung  in  das  fremde  Lautsystem  beruhen 
u.  a.  folgende  Übergänge : 

Vokale. 


deutsch 
französisch 


i  oder  e 


11 

U  Oller  0 


UoderWe 


Vok.  +  m  oder  n  +  Kons, 
entsprechender  Nasal  vokal 


Konsonanten. 


deutsch 

b 

(i 

g 

w 

Lenis  8 

X 

'i 

pf 

kx 

ar] 

französisch 

b  Oller  p 

t 

g  oder  k 

V  oder  VW 

S  oder  Z 

k 

V 

s 

f 

k 

äg 

Weniger  häufig  sind  die  Produkte  der  'Lautentsprechung'  (oder 
'umgekehrte  Sprechweise',  vgl.  Wissler  19,  3G;  40,  52,  634).  Wenn 
schwd..sa/9emr^  neben  lalver  auch  als  isalver  auftritt,  so  kann  dieser 
Fall  nicht  als  'Lautsubstitution'  angesprochen  werden,  da  an  Patois- 
wörtern  mit  .s-Anlaut  kein  Mangel  ist.  ^^)  tsalver  ist  nur  erklärbar 
durch  die  Annahme,  dass  dem  so  Sprechenden  die  Korrespondenz 
von  chat-tsa,  clianter-tsäta,  ches-tsi  gegenwärtig  war.  Wie  weit 
dieser  Vorgang  sich  bewusst  oder  mechanisch  vollzieht,  ist  nur  indivi- 
duell zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  liegt  ihm  das  pnklare  Bestreben 
zu  Grunde,  'richtig'  sprechen  zu  wollen.  Die  ihm  vorschwebende 
Norm  kann  sowohl,  wie  hier,  das  Patois,  als,  wie  in  hache  (Batzen) 
die  französische  Gemeinsprache  sein.  Nach  dieser  Theorie  erklären 
wir  uns  u.  a.  schwd.  latsd  zu  5«.v,  der  umgekehrte  Fall  von  tsalver 
vgl.  vatsd-vache,  mofsd-mouche  etc.  (s.  §  34,3;  auch  Wissler,  634). 
Ferner  schwd.  tässd  zu  tet>>  (§  33,  5);  volksfrz.  clionffre  (Zunft)  zu 
Uofr  (§  34,  2). 

Im  Gegensatz  zur  'Lautsubstitution'  gehört  also  zum  Wesen 
der  'Lautentsprechung'  das  Hineinspieleu  einer  Lautvergleichung. 
Die  Lautsubstitution  erweist  sich  als  ein  direkter,  die  Lautent- 
sprechung als  ein  indirekter  Vorgang. 


15)  Vgl.  z.  B.  Odin,  Glossair e  du  patois  de  Blonay,  mit  über  80  Wörtern. 
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Es  gibt  nun  Fälle,  wo  sowohl  das  eine  wie  das  andere  denk- 
bar ist.  Wie  soll  man  sich  z.  B.  den  Übergang  von  gepsd  zu  clyetso 
vorstellen?  Liegt  es  auch  nahe,  zu  sagen,  die  alemannischen  Laut- 
verbindungen ^e,  gi,  die  den  franz. -schweizerischen  Patois  nicht  ge- 
läufig sind,  seien  durch  die  ihnen  nächstverwandten  (lye,  äyi  direkt  er- 
setzt worden,  so  kann  man  sich  doch  der  andern  Auffassung  nicht  ver- 
schliessen.  dass  bei  diesem  Übergang  das  Entsprechungsbewusstsein  : 
franz.  guerre        gain  guet  guicliet 

waadtl.        dyera  dyl  dye  dyltse 

mitgespielt  hat.  Derartige  Grenzfälle  sind :  schwd.  hlets  zu  hyetsd, 
entweder  weil  keine  Wörter  mit  hl-  vorhanden,  oder  nach  ble-hya, 
hlanc-hyä,  hleu-hyü;  leer  zu  yer  (B),  entweder  weil  keine  Wörter 
mit  le,  li  vorhanden,  oder  nach  lever-ydve,  lire-yer,  lit-ye,  Un-y7, 
lievre-yidvr;  oder  schwd.  risi  zu  r/Ia  (Pays  d'Enhaut),  weil  die  Laut- 
verbindung -  iz  im  Patois  ungewöhnlich,  oder  nach  cerise-sdrisJ, 
chose  -  tsuza,  rose  -  rttza,  epoiise  -  epaosa. 

Angesichts  solcher  Fälle  schien  es  nicht  ratsam,  wie  ur- 
sprünglich beabsichtigt  war,  unserer  Darstellung  den  Unterschied 
zwischen  'Lautsubstitution'  und  'Lautentsprechung'  zu  Grunde  zu 
legen,  und  das  um  so  weniger,  als  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sich 
der  Entsprechungsvorgang  überhaupt  an  der  das  welsche  Ohr 
treffenden  deutschen  Wortform  oder  am  schon  mehr  oder  weniger 
eingebürgerten  Lehnwort  vollzogen  hat.  fm  letzteren  Fall  dürfen 
wir,  streng  genommen,  überhaupt  nicht  von  einem  saldwärx  zu 
tscdver  sprechen. 

So  konsequent  nun  auch  viele  Lautübergänge  durchgeführt 
sind,  so  fehlt  es  bei  Lehnwörtern  natürlich  nicht  an  häufigen 
Schwankungen,  auf  die  hier  nachdrücklich  aufmerksam  ge- 
macht sei.  Wie  zu  erwarten  war,  betreffen  diese  Schwankungen 
besonders  die  Vokale,  die  aus  artikulatorischen  Gründen  labiler 
sind  als  die  Konsonanten.  Die  Schwankungen  haben  dreierlei 
Ursachen : 

1.  Sie  sind  in  der  Vorlage  begründet  (§  28); 

2.  Sie  beruhen  darauf,  dass  im  aufnehmenden  System  meh- 
rere Laute  sich  um  die  Substitution  streiten.  (Vgl.  obige  Tabelle, 
sowie  die  §§  29—84); 
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3.  Sie  rühren  davon  her,  dass  das  Laulsystem  der  auf- 
nehmenden Mundart  bereits  gewisse,  meist  lokal  abgrenzbare, 
Schwankungen  aufweist.  So  erscheinen  u.a.:  Rahmen  als  ram 
in  der  Gegend  von  Tavannes  und  als  rem  im  übrigen  Teil  des 
Berner  Jura;  vgl.  üCda  (Court)  und  ülte;  Babi  als  hahi  in  Blonay, 
das  harä  'barrer',  hä(>ö  'bäton' etc.  sagt,  und  Z>«5/ im  Jorat ;  Ribi 
als  riha  und  rüha  in  F,  vgl.  rlva  neben  rüva  etc.;  schwd.  Schinter 
als  saitro  im  Pays  d'Enhaut,  wo  'chien',  'lin'  etc.  tsoe,  Ive  lauten, 
und  als  t^Pfro  im  iibrigen  Teil  der  Alpes  Vaudoises. 

1.  Die  alemaniiisclic  VorLigc. 

§  28.  Hier  soll  auf  einige  wichtigere  Unterschiede  innerhalb 
des  abgebenden  Sprachgebietes  aufmerksam  gemacht  werden.  Wir 
können  in  den  meisten  Fällen  das  Elsässische  vom  Schweizer- 
deutschen absondern. 

a)  Im  Seh  weiz  er  deutschen. 

Altes  ä  erscheint  verdumpft  zu  0  im  südlichen  Elsass  und 
in  der  nördlichen  Schweiz,  auf  einem  grossen  zusammenhängenden 
Gebiet,  dessen  Südgrenze,  südlich  vom  Bielersee  beginnend,  durch 
das  nördliche  Bern  hindurch  ostwärts  gegen  Luzern,  Zug  und 
Schwyz  verläuft.^'')  Aus  diesem  Gebiet  stammen  folgende  Formen 
des  Berner  Jura:  kröme  (kramen),  möle  (malen),  htröß  (strafen), 
gröte  (geraten),  yonire  (jammern) ;  krom  (Kram),  strös  (Strasse), 
kerok  (Kehrhaken),  rodn,  auch  rudn  (Rahne,  schwd.  r6nd ;  9-Nach- 
klang  und  u  für  o  wohl  in  Anlehnung  an  Wörter  wie  kodn,  kudn 
'corne') ;  iiroh  (B  N,  schwd.  firohd)  neben  firab(o)  vereinzelt  im 
Südteil  (FVdV,  wegen  färob  s.  unten);  gab  (BN,  Gabe)  neben 
gab  (B  Vendlincourt,  Beifort),  das  vielleicht  auf  schriftsprachlichen 
Einfluss  zurückzuführen  ist,  vgl.  §  38,  7 ;  endlich  lushrote  (aus 
lanthpröx,  G). 

Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  bildet  das  besonders  für  die 
Ajoie  gut  belegte  vage  (wagen),  das  möglicherweise  mit  gab  (für 
gob)  von  der  bei  Zimmerli  (I,  7)  erwähnten  Einwanderung  aus  dem 
Berner  Oberland  herrührt.  —  Aus  dem  südlichen  a-Gebiet  stammen 


i<^)  Vgl.  A.  Bachmann,    18,    auch  Ed.  Hoff  mann,    Der    mundart- 
liche Vokalismus  von  Basel-Stadt,  Basel,  1890,  S.  51. 
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natürlich  Wörter  wie  hrata  (F  braten)  oder  ala  slaf  (Vd  Alp,), 
während  die  franz.  Volkssprache  ihr  faire  chelofe  zweifellos  aus 
elsässischem  Munde  bekommen  hat. 

Anders  steht  es  mit  dem  o  von  lod(a)  (Fensterladen,  N,  B 
Südosten,  auch  vereinzelt  in  Vd)  neben  normalem  lad  (B).  Soweit 
wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  verändert  sich  altes  kurzes  a  in 
Dehnung  zu  0  nur  auf  einem  schmalen  Streifen  im  solothurnisch- 
bernischen  Jura,  längs  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze.  Es 
ist  die  Gegend  von  Klein-Lützel,  Liessberg,  Bärschwil,  Laufen, 
teilweise  bis  Welschenrolu-,  wo  'Rad'  rod,  'Gins'  glos,  'Hase'  hos 
etc.  lautet.  (Vgl.  Zimmerli  1,  64  ff.)  Aus  dieser  Gegend  muss  lod,  offen- 
bar durch  Einwanderung,  ins  Neuenburgische  etc.  gedrungen  sein. 

Der  ziemlich  allgemeine  Wechsel  von  tefle  und  toefle  (Töpfli) 
erklärt  sich  durch  das  Vorhandensein  von  zwei  schweizerischen 
Entrundungsgebieten,  in  denen  ö,  ü,  oä  zu  e,  l,  ei  werden,  das  eine 
im  Nordwesten  (von  Basel  der  Westgrenze  entlang  bis  Biel,  teil- 
weise bis  in  den  freiburgischen  Seebezirk),  das  andere  im  Süden 
(östliches  Berner  Oberland,  Wallis  etc.)  Vgl.  A.  Bachmann  19. 
Dahin  gehören  knefle  und  knceße;  gelridh  und  gelrüdh  (B);  rfoha 
(Ormonts)  und  ni«  (Plaine  du  Rhone),  das  mM.riohhia  (V  Bezirk 
Siders)  aus  dem  deutschen  Oberwallis  zu  kommen  scheint.  Aus 
dem  Entrundungsgebiet  stammen  hei  (schwd.  xäl),  srepfe  (schröpfen, 
B),  hrltsdla  (hrhitsdld,  F)  und  tsefli  (Zöpfli,  V).  Dem  viel  grössern 
'Rundungsgebiet'  sind  entlehnt:  Icete,  ßcese,  xtoekle,  dayod  (Steinöl), 
hvenioel;  t'/üdfe  (Küfer),  kiiydr  (Küher), /«roi  a.us  für6b9  in  Anlehnung 
an  für  'Feuer',  alle  in  B;  tüfe  (Tüpfi,  Vd);  hiceke  (schnöüggen,  B). 

An  einzelnen  Fällen  seien  erwähnt:  semle  (BN)  und  soemle  {N), 
vgl.  schwd.  sänidl  und  soeniDl;  ebenso  smeke  (ß)  und  smoeka  (B  Tessen- 
berg);  tsiga,  tsega,  tsaiga  (zeigen)  spiegeln  die  freiburgisch-berni- 
schen  Dialektformen  tslgd  (südwestliches  Bernbiet  und  freiburgisches 
Oberland)  tstgd,  tseigd  wieder;  traga  und  das  seltene  trega  (V  St. Luc) 
aus  schwd.  trägd. 

Konsonantische  Doppelformen  sind:  ><'Pda  und  .^f/«  wegen 
schwd.  'schinden'  und  'schinten';  vielleicht  auch  lustnrm  und  lästurn 
wegen  häufigem  htkrd,  das  als  Zwischenstufe  ein  sturn  für  'Sturm' 
voraussetzt,  vgl.  sturnd  'verwirrt'  (F,  Jaun). 
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ß)  Im  Elsas sischen. 

Ausser  der  in  a)  angedeuteten  Möglichkeit  elsässischen  Ein- 
flusses bei  den  O-Wörtern,  sind  auf  diese  Quelle  zurückzuführen 
drei  Formen  des  Berner  Jura  mit  s,  wo  bei  schweizerdeutscher 
Herkunft  entschieden  k  zu  erwarten  wäre:  bniH  (brauchen)  aus 
elsäss.  pritx^i  prüye  (Martin  u.  L.  2,  179),  neben  bruke  aus  schwd. 
hriixd;  gütr  (Gicht)*  aus  eis.  kiypi'  und  tu  (Teich)  aus  eis.  tix; 
zur  Substitution  vgl.  die  bei  Franzosen  häufige  Aussprache  des 
Deutschen  ü  kau  niht  =  'ich  kann  nicht'.  —  Ferner  striflat  (B 
Strübh)  aus  eis.  Hrifald,  Uriwle  (Martin  u.  L.  2,  623). 

3.  Die  Schicksale  der  Lehnwörter  im  Patoisgebiet. 

Vokale. 

§  29.    Einfache  Mundvokale. 

1.  a  wird  zu  a:  habi  (Babi,  Blonay),  stäl  (Stahl,  Vd  Jura), 
päkuz  (Backhaus,  B  Terbi).     Zur  Erklärung  s.  §  27. 

2.  a  wird  zu  e:  rem  (Rahmen,  Bi,  hets  (Schatz,  B),  vgl.  §27; 
kreto  (Chratte,  Vd  F) ;  viveso  (Wasen,  Gruyere)  bleiben  unklar, 
bei  kreto  hat  vielleicht  chrättli  eingewirkt.  —  beth^  bets  (N  F) 
stammen  aus  der  bernischen  Nebenform  Bätze^  für  'Batzen',  die 
das  Idiot.  (4,  1968)  durch  Anlehnung  an  Betz  'Bär'  erklärt. 

3.  ä  wird  zu  a  (auch  e):  vor  Liquiden  kalb  fgelb),  mal  (Mehl?), 
estarbala  (sterben),  samle;  vor  andern  Konsonanten  hoable  (neben 
stveble  'Schwebel'),  labrdbm  (Leberwurst),  rafa,  rafo  (Reff);  fravay 
(Frevel),  thako  (tschägg),  Mak  (Schnecke);  patle,  häufiger  petle, 
kvai^,  häufiger  kvets  (Quetsche),  ßas^  (schwd.  fläs^d).  In  allen  diesen 
Fällen  sprechen  die  meisten  schwd.  Mundarten  einen  stark  offenen 
Laut,  der  sich  mehr  oder  weniger  einem  hellen  a  nähert.  Dem- 
entsprechend schwanken  die  Patois  zwischen  a  und  e.  Vgl.  auch 
Pfeiffer  13.  —  Eine  Ausnahme  bildet  glatiza  aus  schwd.  gletisd 
mit  geschlossenem  oder  mittlerem  e,  sollte  hier  glatt  eingewirkt 
haben  ? 

4.  i  wird  zu  e  (auch  i) :  s-eke  neben  Hke  (schicken),  ftelt  neben 
iilt  (Schild),  snets  neben  Snits,  sitso  neben  ^etsu  (Sitz),  spets  (Spitz), 
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melts  (Milz),  tsveko  (Zwick;;  tsukrher  {tsukxdrb)r) ;  nur  /  haben  u.  a. 
7iilts,  tsigr.  —  Das  Suffix  -Vi  wird  fast  ausnahmslos  mit  le  wieder- 
gegeben, wozu  natürlich  das  franz.  Suffix  -et  beigetragen  haben 
kann ;  also  hudhle,  ekrdle  (Leckerli),  kimdle  (xiuidü  unter  Einfluss 
von  frz.  kuni  (Kaninchen),  kenle,  kezle,  tußpfle  (Töpfli)  etc.  Daneben 
aber  hrmgi,  habt,  tiifi  u.  a.  —  Langes  l  erscheint  als  i  in  tsiga 
aus  tstgd. 

5.  i  wird  zu  Ü:  rüha  (schwd.  7'lbd^  F),  rüba  L  (schwd.  rib),  F), 
süba  (schwd.  fibd,  F  Gruyere,  Veveyse\  rüsa  (schwd.  ns?,  Gruyere, 
auch  V  Vouvry).  Das  schwd.  i  gehorcht  hier  einer  besonders  für 
Freiburg  gutbelegten  Lauttendenz ;  vgl.  vor  Labialen :  'rive'  rüva, 
<pipe'  püpa,  'tardive'  tardüva;  vor  s-Lauten  'service'  servuso ;  s. 
Häfelin.  20;  Gauchat,  Dompierre  37.  —  Abseits  steht  plüvis  (aus 
bliwiss,  B). 

6.  ü  wird  zu  u  oder  0:  putsl  neben  i^otsi,  m^is  neben  .sor^s, 
brustu  neben  broUu  (Brusttuch),  kukisperg  neben  kokisperg,  bastuba 
neben  badob  (batstnbd),  midie  neben  nodle.  Nur  o  haben :  fotsi 
(Futzi),  roke  (riikxd),  kokUb  (xnxxiUbd),  glokse  (glucksen),  (h)ans- 
vor^st,  gbtrce  (ghtdrd)^  stokle  (MukxU),  tsokreps  (Zuckererbse);  dazu 
der  Dorfname  Uök  (Tschugg). 

7.  u  erscheint  als  ü  in  drei  Wörtern :  .sif/77Z'(^aj  (Vd  Pays  d'En- 
haut,  Ormont,  F  Gruyere,  auch  G  N  B)  neben  Uruba;  rüma  (Vd 
Rougemont,  Bridel)  im  Sinn  von  'den  Stall  säubern',  sonst  7-dma, 
rome  'umziehen',  yütsi  (Vd  Villeneuve,  BrideD  neben  gewöhnlichem 
yutsi.  Dieser  Lautwandel  ist  befremdlich.  Das  für  Vd  und  F  in 
Betracht  kommende  deutsche  Grenzgebiet  kennt  durchaus  nnvi^trubd, 
rTimd  und  yutsd.  An  den  alten  galloromanischen  Wandel  von  u  zu  ü 
ist  nicht  zu  denken,  yiitsl  kann  leicht  durch  Einfluss  des  begriff- 
lich nahe  stehenden  ütsi  'hucher'  erklärt  werden.  Ein  Einwirken 
von  schwd.  Hr/ibli  auf  *stritba  und  etwa  von  kfira  'recurer'  auf 
*ruma  anzunehmen,  ist  weniger  befriedigend.  Eher  darf  gedacht 
werden:  a.  an  die  nicht  seltene,  aber  bei  Substantiven  meist  auf 
den  Vorton  beschränkte  Entsprechung  frz.  motiton^  Patois  mütö^ 
ebenso  coiiteau  küti,  auch  ponce  püdzo,  poudre  pii(v)ra;  ecouter 
aküta,  boiiger  biidzi^  coiiclier  kiitsi  u.  a.,  (vgl.  Bulletin  du  Glos- 
saire  2,  64). 


67 

ß.  an  den  regelmässigen  Wechsel  von  it  und  n  bei  Verben  : 
dura  dura,  kura  küra,  miisa  mäsa  'penser',  auch  nmsi  miisi 
'cacher'  u.  a. 

}'.  an  den  gelegentlichen  Wechsel  von  u  und  //  bei  sehr  ver- 
schiedenen und  teilweise  unsichern  Wörtern  aus  Bridel,  mit  r  (vgl. 
Urüha,  rüma):  rotiton,  i^uton  'myrtille';  rouvena,  rtivena  'ravin' ; 
droutzche,  driitche  'rumex  alpinus' ;  courtse,  crutse  'son' ;  ourthra, 
urti  'ortie';  dann  mit  S:  moiiset^  miiset  'musaraigne',  coiitzet,  cutzet^'^) 
'sommet';  mouska,  muska  's'enivrer';  ferner  ongnon,  ugnon  'oignon'; 
potigna,  pugni  'poignee' ;  cougni,  ciigni  'cogner' ;  soupplUon,  suppllon; 
foii,  fu  'feu'  u.  a. 

Dazu  kommen  nun,  als  weitere  Komplikation,  auch  einige 
Lehnwörter,  auf  kurzes  h  zurückgehend :  Mirtso  (Vd  Dumur,  Bridel) 
neben  hurtso  etc. ;  vielleicht  auch  güga  (F  Estavayer-le-Gibloux), 
dzyüga  (Vd  Rougemont)  'ausspionieren'  neben  sicher  deutschem 
kuka  (V);  aber  nur  hastuha,  truka. —  Auf  ud  zurückgehend:  lüget 
(Vd  Osten,  F  Gruyere,  Broye)  'ausspähen'  neben  der  Ableitung 
lougare  (Vd  Bridel) ;  küka  (Bridel)  neben  gewöhnlichem  kuka,  kuko 
(Kuchen);  rüta  (Rute,  F  Estavayer-le-Gibloux)  ohne  «^-Form  im 
Südteil.  —  Bei  yäla  (johlen,  Villeneuve)  neben  yula  (Vd  N)  kann 
urler  oder  schwd.  IiüId  eingewirkt  haben. ^'^) 

8.  Ü  wird  zu  oe  in:  htoekle  (Stückli),  hroegi  (Brügi),  tsoegVe 
(tsügld).  In  pmgllz  (Bügeleisen)  kann  der  «-Laut  auch  von  der 
schwd.  Form  hoegdlisd  herstammen.  —  Geschlossenes  ü  zeigt  nur 
ausnahmsweise  cc  in  toeU^  sonst  allgemein  tüth,  vgl.  hroe  neben  all- 
gemeinem hrüa  (Brühe). 

§  30.    Diphthonge. 

1.  ai,  ei  ^^)  bleiben  meist  unverändert :  tsaiga,  tseiga;  arhalta, 
arheita;  gais,  gels;  melzr,  ma/'zat  [Meise);  daher  auch  vigaits  neben 
vigeits  (wie  gehts). 


1'')  Verwandtschaft  mit  schwd.  chits  sehr  fraglich. 

^^)  Für  Nachprüfung  und  Ergänzung  verschiedener  Formen  dieses  Ab- 
schnittes in  Rougemont  und  Saanen  bin  ich  Herrn  Dr.  Fankhauser  zu  beson- 
derem Dank  verpflichtet. 

19)  ai  eignet  den  nördlichen,  ei  den  südlichen  Mundarten  der  Westschweiz. 

5* 
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In  einigen  Fällen  erscheint  der  auch  schwd.  Monophthong  e: 
led,  leä  (leid,  B);  arheta  (F);  ematlos;  keb  (Cheib,  B),  das  im  Süd- 
teil  als  kaba  auftritt;  vgl.  §  29,  3.  —  Auf  sekundäres  ei  geht  sega, 
siga  (V),  aus  oberwall,  selkku  'säugen',  zurück.  —  Das  nicht  schwd. 
eddlweis  erscheint  als  elves  (V). 

2.  ia  bleibt  im  Berner  Jura  unverändert:  ridm,  fridm,  grids 
etc.;  w^.tsadidr  'chaudiere',  S£^/a 'sentier'.  —  Im  Südteil  zeigen  i: 
rimo  (F  Vd),  :spatsir  (Vd),  tiba  {aus  rldbd,  Vd);  spits  (Spiez,  Vd). 

Akzentverschiebung  weisen  auf  suryeb  (N)  und  gryets  (grids) ; 
vgl.  §  38,  8. 

3.  U3  bleibt  im  Berner  Jura  unverändert:  tnuds,  krtidg,  luddr 
etc.;  vgl.  allgemein  kud  'queue',  auf  engerem  Gebiet  pudU  'porte', 
kudn  'corne',  pudr  'pauvre';  viel  häufiger  als  ud  ist  09.  —  Im  Süd- 
teil hat  nur  buho  ein  u,  s.  folg.  Absatz.  -  Unklar  ist  grcebo  (Grube, 
VdV). 

4.  ua  zu  we :  bweb(o)  (schwd.  budb,  F  Vd  G),  fwetr  (schwd. 
fudtdr,  F  Vd).  Zwischen  nördlichem  ud  und  südlichem  we  steht 
Neuenburg  mit  bivoeb  und  buoeb,  wo  der  Akzent  noch  schwebend 
ist.  Das  freiburgisch-waadtländische  Lautsystem,  das  tid  nicht  zu 
kennen  scheint,  verlangte  einen  Ersatz,  den  die  nicht  seltene  Laut- 
verbindung tve,  we  am  ehesten  zu  bieten  vermochte;  vgl.  kwe  'cuir' 
*cuit',  bive  'boyaux',  'äuge',  vw^  'hui*,  hwetd  'cuite',  kiverd  'cuire', 
ktvesd  'cuisse',  givena  'truie',  biven-Tfä  'hon  enfant',  kwe)d  'cuiller'; 
vgl.  Gauchat,  Dompierre  47.  Die  ungewöhnlich  weite  Verbreitung 
von  bouebe  deutet  auf  frühe  Entlehnung  und  somit  auf  hohes  Alter 
des  Lautwandels.  —  Anders  haben  sich  die  nördlichen  und  süd- 
westlichen Mundarten  mit  bueb  abgefunden,  der  Berner  Jura  konnte 
nach  Absatz  3  die  Form  unverändert  aufnehmen,  und  das  Wallis 
mit  den  Alpes  Vaudoises  monophthongierte  fast  ausnahmslos  zu  bubo. 


§  31.    Die  Nasalvokale. 

1.  an,  am  4-  Konsonant  wird  zu  ä:  stä,  &;-a  (Brand);  vädU, 
mitdnädra,  lästiirm ;  gatso  (Gans),  gätsdvedo  (ganze  Wendung);  Häp 
(schlamp),  tvuha  (Wamme).  —  aq  wird  zu  ä:  gä(g)  (Gang),  mäga 
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(mangen).  —  Einreihung  ins  Lautsystem   des  Berner  Jura   zeigen 
obdlbl  neben  obdlbä,  bretvT  neben  brätve. 

2.  en,  em  -\-  Konsonant  wird  zu  e:  ^pets,  bets  (schwd.  Benz); 
Upa  (schwd.  Lampen) ;  sllpe  m.  (schwd.  Schlempen) ;  auch  truthi  (Trut- 
henne). —  er]  wird  zu  e :  ^ega  (schenken),  slek  (schwd.  Schienggen), 
^veke  (schwenken),  aheke  (schwd.  anhenken).  —  Eine  Ausnahme 
bildet  das  gut  belegte  hUye  (schenken,  B),  das  auf  dem  Wege  der 
Entsprechung :  cliemin  —  tsml,  vbi  —  w,  linge  —  lülz,  quinze  —  tyiz^ 
aus  dem  südlichen  Typus  chinqtier  entstanden  sein  wird. 

3.  In,  Im  -f-  Konsonant  wird  zu  e  im  Südteil,  zu  T  im  Berner 
Jura:  ^eta  (schwd.  schinten),  neben  häda  i^)  nach  der  lokalen  Ent- 
sprechung de  —  da  'dent',  dse  —  dzä  'gens' ;  bretsla  (freib.  brin- 
zelen),  ehdrkiid  (schwd.  Imberkuchen);  in  B:  sTde.  —  Gleiche  Ent- 
wicklung bei  ir|:  rega  (ringen)  [treka  stammt  wohl  aus  frz.  trinquer']; 
n  B:  §wXge  (schwingen),  brXdye  (bringen)  neben  br'ege  (B),  das  eine 
Französisierung  nach  dem  Muster  ITdz  —  linge  darstellt,  genau  der 
umgekehrte  Fall  von  h~itye  (Absatz  2);  trltyati.  (von  trinken),  elsTdyd 
(mhd.  helsinc);  vgl.  Tfar  (B,  schwd.  ifart,  mhd.  tnvart).  —  Angereiht 
seien  hier  die  Formen  des  Pays  d'Enhaut:  rS^a  (ringen)  und  syöeter 
(schwd.  Schinter),  die  §  27  erörtert  wurden;  vgl.  wtorlak  (Inter- 
laken).  —  Keine  Nasalierung  zeigt  yek  (link,  B)  statt  *yTk,  vielleicht 
hat  hier  das  gegensätzliche  r^Äse  (von  rechts)  eingewirkt. 

4.  un,  tcm  -\~  Konsonant  wird  zu  Ö  :  bodas  (Bundaxt),  sodrbö 
(Sonderbund),  tsodel  (Zunder);  grösne  (grunzen),  röple  (rumpeln), 
Uöpe  (schlampen),  trofo  (Trumpf),  tsofr  (Zunft).  —  [xr\  wird  zu  ö: 
ögel  (schwd.  Ungelt),  gäts9vsdd.  —  In  den  Franches  Montagnes 
normale  Färbung  zu  ü. 

5.  Ein  Vokal  vor  freiem  m,  n  wird  gelegentlich  nasa- 
liert: röma  (schwd.  rumd);  ematloz;  vgl.  auch  trutän.  Aber:  rüma, 
rem,  rodn,  ridm  (Riemen),  fridm]  muni,  kromejyomre,  kenle,  kremdrle 
{xlämmerli),  senile  (schwd.  sämdlt);  sten  (Stein),  lincdu.a. —  Spon- 
tane Nasalierung  zeigen  ledyis  (Legeisen,  B);  Zstä  (aus  estä,  Vd  Joux) 
und  tsega  (zeigen,  Vd  F  sporadisch),  in  den  beiden  letzten  Fällen 
handelt  es  sich  um  bekannte  lokale  Eigentümlichkeiten,  auf  die 
das  'Wörterbuch'  näher  eintreten  wird. 
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Konsonanten. 
§  32.    Verschlusslaute. 

Die  stimmlosen  Lenes  b,  d,  g,  die  in  stimmloser  Um- 
gehung zu  Fortes  gesteigert  werden,  erscheinen  häufig  als 
p,  t,  k. 

1.  p:  pakus,  petle  neben  hetVe^  petsala  (bezahlen),  püvil  (Bisch- 
wiler),  pikr  (schwd.  bigger),  pitsdli,  poegliz,  pur  (Bauer),  putrvek, 
pötatsd  neben  böda§,  plets  neben  hlets,  plüvis,  kokisperg,  auch  gop 
(Gabe),  rüpa  (reiben),  Sar2J  (Schabe). 

2.  t:  täfa  (Dampf),  takdmal  (Dachmahl),  tekr  (Decker),  talmatsi 
(dolmetschen),  tul  (Dohle),  tüU^  truka  (drucken),  trek,  truds  (Drusen). 
Hier  sind  mir  keine  sichern  Gegenbeispiele  bekannt.  —  Wohl  aber 
lässt  sich  beim  t- Anlaut  ein  gewisses  Schwanken  beobachten,  so 
tsigar  neben  clzTgar  (Vd),  tkmple  neben  dzeple  (B),  auch  traga  neben 
droga  (V  Lens). 

3.  k:  Hier  ist  das  Schwanken  allgemeiner:  kalb  neben  gele 
(zu  schwd.  ffällbj),  kätsvtdö  neben  ^-Anlaut,  kuglof  neben  giigluf, 
klokse  neben  glokse,  krids  neben  grids,  kmids  neben  gmids.  Nur  k 
hat  kokr^perg,  yg}.  hz.  faire  carrousse  (garaus)  'austrinken';  nur  .7 
haben  die  meisten  übrigen  Wörter  gab,  gas,  grobo  etc.;  s.  'Wörter- 
buch' unter  g.     Vgl.  auch  Behrens  53. 

4.  kk  wird  zu  k:  l^okT^perg,  vek  {tvekks),  kerök  [xerlwkkd), 
Snek,  snoeke  (Snceükko),  fika  (fikkd),  utakla  {Hakkid). 

5.  g,  k  (kx)  +  pjüatalcr  Yokal  wird  meist  zu  dy,  ty:  dyetso 
(Gepse),  dyervioe  (Gerber),  dgHso  (sekundär  durch  Entsprechung 
aus  gfitso  'Gans'),  sedye  (Säger),  omodye  (Ohmgeld),  ledgis,  brldye 
(sekundär  aus  ^br7ge);  ^ifyd,^°)  tymfc  (Küfer),  trltyat  (Dem. .von  trmßxl 
unter  Einfluss  von  trirjkxd);  im  Auslaut,  alle  in  B,  elsldy  und  moetx 
(Weggen)  vgl.  nity  'nid',  lity  'if.  —  Ortsname  dyämna  (Gümmenen). 

§  33.   Reihelaute. 

1.  W  wird  meist  zu  V:  vädlc,  vazo  (Wasen),  vage,  valmo 
(Walmen),  vastrdpiflr  (Wasserbirne),  vek,  vehiis  (Waschhaus),  vigaits, 


20)  Aus  'schenken',  vgl.  §  31,  2. 
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vispi  (uHSspU)^  plävis,  svehdl,  tsoveko  {Zw'iok),  i^voh ;  salvcr.  Daneben 
sind  Formen  mit  vtv-  sehr  häufig,  mit  blossem  iv  nicht  selten,  nur 
letztere  Varianten  kennen  (v)ivnha  und  {v)iüarha  (mhd.  warbe).  — 
Auch  bei  altgermanischen  Lehnwörtern  wie  giierir,  garder,  guere, 
gagner  etc.  hat  sich  meist  der  labiale  Reibelaut  erhalten. 

2.  Die  stimmlose  Lenis  S  erscheint  als  s  oder  z:  beides  in 
kinids  oder  gmids,  pceglis  und  poegliz,  matdlos  und  ematlos,  gais  aber 
galsr ;  elsldyd  und  elziäyd ;  nur  stimmhaftes  z  haben:  legiz^  vems, 
pakuz,  trudz,  meiz(r),  geisml. 

3.  S  wird  zu  s  oder  z:  beides  in  imatloh  (F)  und  matdlos 
(Pays  d'Enhaut),  nur  das  eine  in  fores  (Voressen,  F),  elves  (Edelweiss, 
V),  «/«.y  (F),  sats  (Satz,  Vd  Aigle) ;  rlza  (Pays  d'Enhaut),  glatiza  (id.), 
ivazo  (Vd  Alp.,  Gruyere).  Zu  .s-  für  s  in  F  vgl.  have  'savoir',  Äe  'sec', 
grösa  'grosse',  graha  'grasse'  etc.  Zu  z  für  s  s.  die  Beispiele  in  §  27. 
(Vgl.  Zimmerli,  11,  Tabellen,  und  Häfelin  59,  auch  42.)  —  Ebenso 
in  den  Dorfnamen  tsveisdmd  (Zweisimmen)  und  oddrze  (Unterseen), 
beide  aus  dem  Pays  d'Enhaut. 

4.  s  wird  zu  ts  in  folgenden  vereinzelten  Fällen :  gaitsd  (Art 
Schlitten,  Vd  Alp.)  und  gridts  (Vd),  hier  konnte  um  so  eher  die 
Steigerung  zu  ts  eintreten,  als  beide  Wörter  mit  einer  alten  Fortis 
gesprochen  wurden,  vgl.  mhd.  geij  und  grie}.  Möglicherweise  haben 
aber  die  begriffsverwandten  gitsi  und  gri'itz  den  ifs-Laut  bewirkt.  — 
gätso  (F  Vd),  dessen  t  durch  das  vorangehende  u  genügend  erklärt 
wird,  vgl.  spets  aus  hpensdr  neben  hpentsdr  u.  a.  —  Unklar  bleiben 
sdmolits  (SchmoUis,  Vd  V)  und  hnautse  [schnmi&en;  B  Mettemberg). 
—  Ebenso  das  ganz  isolierte  forets  (Voressen,  Fj. 

5.  s  erscheint  als  ts  im  schon  besprochenen  tsalver,  ferner 
in  tsdinarotsi  (Vd  Westen),  z's^^ro  (Schinder,  Pays  d'Enhaut),  tsihar, 
tsibla  (Stamm  hlbd,  Vd).  Hier  kann  auch  das  sachlich  verwandte 
tsiga  (zeigen)  eingewirkt  haben,  vgl.  ferner  s  zu  ts^  wenn  von  siha 
auszugehen  ist.  —  Ganz  vereinzelt  stehen  tetx  (Tasche,  schwd. 
täUd,  Bj,  und  flaitsd  (Fleisch,  Pays  d'Enhaut),  die  sich  als  Patoi- 
sierungen,  das  eine  nach  vache  —  veth  etc.,  das  andere  vielleicht 
nach  eclielle  —  etsila  erklären  lassen. 

6.  st  bleibt  unverändert  im  Berner  Jura,  schwankt  zwischen 
st  und  st  im  Südteil :    lästurm  neben  luUiirm,   stä  neben  sporadi- 
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schem  Hä,  hrustu  neben  mehr  lokalem  hrohtu,  häufiger  scheint 
sfr/iha  neben  strüba,  Mal  neben  stal,  storb  neben  storb.  Ferner 
bahtuba  und  bastuba,  tista  und  usta  (huscht),  lustiko  (frz.  loustic) 
und  lustiko.  —  sp  wechselt  ebenfalls  mit  sp  in  koki^pcrg  und 
vi^pyo,  wo  jedoch  in  beiden  Fällen  das  Schwanken  von  der  Vor- 
lage herrühren  mag.  —  Zum  Festhalten  an  U  in  B  vgl.  distege 
'distinguer',  reste  'rester',  esprl  'esprit'.  Das  starke  Schwanken  im 
Südteil  hat  seinen  Hauptgrund  in  der  Verlegenheit  der  Mundarten, 
denen  weder  st  noch  st  geläufig  ist. 

7.  X  wird  zu  k  'ebenso  kx  §  34,  7):  kaM,  katso,  kerok,  kibr, 
kotse,  koU,  kunU;  kokUb  (xüxxUibd),  knhflc,  knebl;  krato,  krudg, 
krome,  kritsd^  kriits  (xrittsdr),  b^'tike,  sudke,  rauku  (Rauch),  kioka 
(Kuchen),   ißrhbak  (Erlenbach),   bak  (Bache),    mpakd  (Schüppach), 

*  bukus,  pakus;  kaklo  (xaxxU),  milkaf,  rekse  (rechts),  albrek  (Al- 
brechti,  etc.  etc.  Kein  Lautwandel  ist  bei  unsern  Lehnwörtern  so 
reichlich  belegt  wie  dieser.  Weitere  Beispiele  geben  die  Buch- 
staben cJi  und  k  des  Wörterbuchs,  vgl.  auch  Pfeiffer  25.  Wie 
weit  elsäss.-baslerisches  khaUd  für  schwd.  xastd  auf  B  eingewirkt 
hat,  lässt  sich  nicht  ermitteln. 

Mit  der  allgemeinen  Substitution  k  hat  in  der  Verbindung  xt 
r  zaghaft  zu  konkurrieren  versucht,  so  in  sdVertd  (schlecht,  V  Lens ) 
und  in  girtle  (Dem.  von  Gicht,  Bi.  Die  Vereinigung  beider  zeigt 
arkdtiig  (Achtung,  Vd),  wenn  die  Graphie  arqiietomtgue  so  inter- 
pretiert werden  darf. '•■'')  —  In  sesle  (Sächsli,  B)  trat  Reduktion  ein 
(vgl.  §  36,  5). 

8.  eis.  X  wird  zu  s.     Beispiele  s.  §  28  ß. 

9.  h  verstummt:  abrdtnel,  ematloz  etc.  (s.  'Wörterbuch'  unter Ä); 
pakus,  bukuz,  vhHiz,  kuruks  (Kurhaus),  gtightf,  kerök,  milkaf,  motuf, 
fruten,  vgl.  franz.  blociis,  chenajpan  (Schnapphahn),  Mulliouse  etc., 
Pfeiffer  25.  —  Die  einzige  Ausnahme  ist  das  Rufwort  liot(a)  (hott). 
Vgl.  h  in  der  Grenzlautung  i§  30.  Die  südlichen  Mundarten 
kennen  //  nur  in  bestimmten  Verbindungen,  tiha,  f97ieilwa  oder  in 
vereinzelten  Wörtern  wie  ho  'haut'. 


2')  Vgl.  auch  kpekr,  Hehr  mit  schwd.  fspäkx,  htäkxs,  wo  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  r  Substitution  oder  Zusatz  ist  (§  37,  3). 
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§  34.  Affrikaten. 

1.  pf  wird  zu  f  vereinfacht:  flahtr,  [flut,  schon  alem.  fluid 
neben  pflutd],  fridm  (sto)fifr,  fozol  (Pfundzoll);  fjdnefle  (Knöpfli), 
txfle,  tüfe  (Tüpfi),  tsefli  (Zöpfli),  eflomü  (Apfelmus),  gtiglof,  ruß 
(rupfen);  täfa  (Dampf).  Vgl.  Pfeiffer  14.    Über  erhaltenes /)/ s.  §  39. 

2.  ts,  in  der  Regel  unverändert,  erscheint  als  ts  in:  tUga 
(Gruyere),  Uega  (N  Brevine),  f^vek  (B  N ),  t^tofr  (B) ;  haU  (N),  krüU, 
haU  (Benz?,  V),  gätM  (Gans,  N  Travers),  gaiUo  (Vd),  kreU  (Chräze, 
N  B),  hreUel  (N),  talmaiU  (Vd),  yotU  (Vd  Fj,  yuUeyi  (Vd).  Vgl. 
auch  Tscheiller  (Zeller,  Vautherin).  Dieser  Wandel  ist  das  offen- 
bare Produkt  von  Entsprechungen  1.  innerhalb  der  Patois  (FVd): 
kütsi  —  kiWi,  martsl  —  martM;  etsila  —  eUila,  tsira  —  tUra  'chere' 
u.  a.  —  2.  Von  volksfrz.  Formen  hache,  cruche,  cheveqiie,  chonffe 
ausgehend,  franz.  cJianter,  vacJie,  t^sfe,  vet§  in  nördlichen  Mundarten. 

3.  ts  erscheint  als  s  in:  sega,  svek,  Ugr  (Ziger);  &a.s,  krtts^ 
überall  Anlehnung  an  die  Gemeinsprache  nach  tsa  'richtiger'  cliat. — 
kwTke  (zwinken  B)  scheint  unter  Einfluss  von  'schwenken',  'schwin- 
gen' etc.  gestanden  zu  haben. 

4.  ts  wird  zu  s  in :  grösne  (grunzen  B),  Sväse  (schwänzen  B), 
moes  (Münz  N).     Vgl.  den  umgekehrten  Fall  in  gätso  §  33,  4. 

5.  ts  wird  zu  t  vereinfacht  in  dem  allgemein  verbreiteten 
Zuruf  tnik  (aus  tsrnkx},  offenbar  weil  die  Verbindung  tsr  den 
welschen  Mundarten  unbekannt  ist.  Vgl.  die  Entstellung  gritimos 
fGirizemoos  B). 

6.  ts,  sonst  unverändert,  erscheint  als  tsy  im  Pays  d'Enhaut : 
tsyopa^  tsyako  (tschägg);  vgl.  ebendaselbst  tsyas  'Angst',  ^yoeter 
(Schinder),  syor  'sourd',  vgl.  tP:yoto  'noeud  de  ruban'  (Gruyere, 
sonst  tsoto. 

7.  kx  wird  zu  k:  ake  (hakxd),  yuke,  sluke^  rdflike,  Imeke,  Uke\ 
Uok,  hok,  truk,  tsukrber,  okle  (höcklen).    Vgl.  §  33,  7. 

§  35.  Liquiden  und  Nasale. 

1.  1  -\-  palataler  Vokal  erscheint  als  y  im  Berner  Jura: 
yer  (leer),  yek  (link).  Das  Alter  dieses  auf  B  beschränkten  Laut- 
wandels kennen  wir  nicht. 
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2.  bl,  fl  etc.  erscheint  je  nach  Gegend  als  bl,  by,  hX,  bd; 
fl  etc.,  so  blets,  hyetsd,  böetsd;  refyo,  räfkd  iRefHii  etc.,  rokye  (Röckh, 
V),  rdäye  (Rädh,  Vd  Fi,  gdndfye. 

3.  Vokal -h  i?  wird  zu  Nasalvokal  -hg:  gäg  (Gangi;  muga, 
rZga,  sBga  (vgl.  schwd.  ><h]kx3),  Uvige,  hrtge  (bringen). 

Wegen  r  vgl.  §  36,  4  und  37,  3. 

36.  Lautschwund. 

1.  Wegfall  eines  auslautenden  Konsonanten 

n)  nach  Vokalen :  itrosa,  sanapsa,  taglo  (Tagloch),  tro  (Trog), 
meridi  (Meerrettig\  reti  (Rettig),  sgdno  (Eidgenoss?),  matdlo  (^heimat- 
los), efldmil  (Apfelmus),  siirye  neben  stiryeb,  gluglu,  brustii,  nike 
( Nickel  i;  tihmake,  slose,  tyildfe,  dyerv(w)e  (Gerber),  topfe  (Täufer). 

ßj  nach  Konsonanten:  kraf,  tsof  (Zunft),  Tfar  (Einfahrt i; 
albrek,  auch  labrQbiis,  kokisper,  Mlver  und  weiter  zu  salve,  abr9- 
mar;  mtgo  (Mangold),  bmodye  (Ohmgeld i;  södrbö,  brä;  gä  neben 
gäg,  eist  neben  elsldyd.     (Vgl.  Wissler  33.) 

2.  Wegfall  einer  unbetonten  Silbe,  s:  ridm,  frism, 
milkaf,  firob  (-9,  -ed^  -lg\  legis,  poßgliz,  bats,  ^patsir,  Horb  etc.  — 
er:  krüts,  krats  (xratsdr),  ^umak,  luflik,  lok  (locker),  katsyam,  Hits, 
tyev  (Käfer).  Andere  Silben:   tagnag  (Dachnagel?),  Äswa/ (Knöpfli). 

3.  Wegfall  eines  Wortes:  kokV>i  ( Guggisberg),  Ugr  (Läger- 
fass),  kats  (Katzenjammer),  mal  {mälbappdl),  sveble  (Schwebel- 
hölzli  ?),  .vifew^j/' (Stampfnägel?),  i<iJ»er  (Sperrscheit?);  ferner  bei  den 
Ortsnamen  byesi  (Biesibach),  kalbdr  (Kalberhöhni,  Bez.  Saanen). 

4.  Wegfall  von  r:  ^utso  (Schurz),  Hob  (gestorben),  obrd- 
giita  (Obergurt),  tsokreps  (Zuckererbse),  pitkrut  (Bitterkraut),  in  den 
drei  letzten  Wörtern  wegen  Dissimilation;  vgl.  catofle  (Kartoffel, 
Lyon)  u.  a. 

5.  Reduktion  einer  mehrfachen  Konsonanz:  sesle 
(säxsli),  rekse  (räxts),  meltr  und  metr(a)  etc.  (aus  melxtdro,  malyprd)} 
buHabye  (budxHabd)',  Horb  iwohXkHorbd)',  tsiveska  itswetsks),  kvetS 
ikwetskd);  pikrut  (bitrxrut),  dyetso  (gepsd),  elves  {cdhvc/'ss),  bransol 
(brantsold),  vispi  (tvisspli  i  \g\.  hanz.  pii  neben  plus.  Wie  man  sieht, 
ist  jeder  Fall  vom  andern  mehr  oder  weniger  verschieden,  vgl. 
auch  Pfeiffer  33. 
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§  37.  Lautzusatz. 

1.  Vokalein  seh  üb  a:  tsdmarotsi,  sdmollts,  kdnidr,  sdnäku, 
sdnets,  hdlertd  i schlecht),  i^dteii  (Stein),  tsdveko  (Zwick),  tiiovesk,  tsdriik 
(zurück);  gdndfye;  sdtä  (Stand),  läfsdhirm,  läddsturm;  väddle,  matdloz, 
arkstiig,  takdmcd,  [hrätdvZJ.  —  kalcßh  (gelb?). 

a:  vcdamo  (Walmen),  sanapsa  (Schnappsack  i,  vgl.  h'z.  canapsa 
(Knappsack,  Pfeiffer  16 1,  canif  (germ.  knif)  u.  a. 

0:  omodye  (Ohmgeldj. 

Andere  Beispiele  bei  Behrens,  unter  Svarabhaktivokale,  S.  4"98. 
—  Das  umgekehrte  Verhältnis  zeigt  mlver. 

2.  Konsonanten  einschub,  einziges  Beispiel  vastrdpidr 
iV/asserbirne,  B  Charmoillei,  vgl.  afr.  estre,  ancestre  etc. 

3.  r -Zusatz  a)  am  Wortschluss :  geisr,  meisr,  gaUr  (Gast), 
Uarcßtr  (-röti),  iicltr  i Schild),  Uofr  (Zunft),  hpekr  (Speck),  Uekr 
(Stecken),  yndr.-^)  Vermutlich  bedeutet  dieser  häufige  r-Zusatz 
eine  Anlehnung  an  andere  Lehnwörter  mit  berechtigtem  r:  xefr, 
snidr,  kefr,  luddr,  mudtr,  fatr,  gatr,  rebrmesr  etc.  Doch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  ganz  unabhängig  vom  Deutschen,  in  volks- 
tümlicher oder  dialektischer  franz.  Rede  oft  ein  parasites  r  auf- 
tritt: volksfrz.  le  chefr,  sofre  votre  respect  (G  Humbert),  sevr  iseve, 
B  Plagnej,  vouiepre  (guepe,  Contejean),  suipe  (Atlas,  suif  1266)  etc., 
offenbar  eine  Folge  der  Doppelformen  arhre-arb\  quatre-quat' ,  pauvre- 
pauv'  etc. 

ß)  im  Wortinnern :  mrp  (Schabe),  niksfdrdem^  vgl.  arkdtHg  etc. 
§  33,  7;  rebrmesr  iRebmesser);  lebrkud  ist  von  tbrkud  (Imber- 
kuchen)  beeinflusst.  Zum  ganzen  Abschnitt  vgl.  Gauchat,  R  an- 
organique  en  franco-provengcd  (Rom.  Forsch.  23,  871  ff.). 

4.  Velare  P  a  r  a s  i  1 1  au  t  e  im  romanischen  Oberwallis  : 
kuriiks  (Kurhaus,  Mitteilung  von  Kollegen  E.  Muretj,  riiksa  (mssj, 
geks  (Geiss),  rigba  (reiben),  Ugba  u.  a. ;  entsprechend  der  dort  üb- 
lichen Gewohnheit:  dnks  'doux',  kuksd  'couche';  tek  'toit',  rigva 
'rive'  etc. 

5.  e- Vor  schlag  bei  st,  sp:  estrdbi,  estarbala  (sterben), 
estrüba  (Strube),  estokle  (Stückli),  ecJitanglal  {Stange,  Paniers);  esi^fi- 


2)  Vgl.  dazu  den  Ortsnamen  ryedr  (Ried\ 
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ser  (nach  frz.  spencer),   offenkundige  Anlehnung   an   die   Gewohn- 
heit der  franz.  Volkssprache  estatue,  estation  etc.   Vgl.  estä  §  31,  5. 

§  38.  Verschiedenes. 

Hier  kommen  einige  'irreguläre'  Lautveränderungen  zur 
Sprache,  die,  vielleicht  abgesehen  von  Absatz  1,  2,  5,  8,  ebenso 
oft  an  einheimischen  Wörtern  wahrzunehmen  sind. 

1.  Agglutination,  ostä,  ustä,  uUä  (Vd  Osten,  F),  aus 
lo,  lu  -\-  stä.  Die  Verwachsung  vollzog  sich  um  so  leichter, 
als  das  Wort  ein  typischer  Singularbegriff  ist.^^)  Seltsam  ist  lez 
ekride  f.  pl.  (Kreide,  V  Saviese).  Sachlich  ist  ein  Plural  unver- 
ständlich. Sollte  wirklich,  wie  Gauchat  vermutet,  das  schwd. 
xridd  als  Pluralform  gefasst  worden  sein? 

2.  Deglutination.  Bei  egrfas,  ekrdle  ist  /  als  Artikel,  bei 
hrsguto  m.  (Obergurt,  auch  ohrdguta  f.)  ist  o,  bei  hrdmel (Habermehl)  a 
als  Bestandteil  des  Artikels  betrachtet  worden,^*)  matelog  (heimat- 
los) erklärt  sich  am  besten  durch  'falsche'  Abtrennung  in  einer 
Verbindung  mit  de  (^Mundart  d9  und  de)  z.  B.  ce  bougre  d'ematdloz.  — 
(Vgl.  Bulletin  du  Gl.  2,  41  ff.) 

3.  Metathese.  Sehr  häufig  sind  Fälle  wie  ahrdmel  und 
abdrmel,  frdlor  und  fdrlor^  ohldbä  und  ohdlhn.  Ferner  fravay  und 
famay;  lästrü  (Landsturm),  gerlüdh  (gäl-rüdhd),  gleiz  ('aus  Geislei, 
iidvesk  (Zwetschge).  Ob  greble  (Bj  aus  prägld  'schmorren'  umge- 
stellt ist,  bleibt  fraglich. 

4.  Übergangvon  1  in  v.  friz-p^pio  {¥\\Qss^SL^'\Qv),kremdrle 
(xlämmdrli);  r  in  1:  h'i9l  neben  südr  (Scheune),  holgrab  (Schorgraben). 

5.  Umspringen  von  Konsonanten.  'Landsturm'  er- 
scheint als  lägdMtirm  und  Idbsturni ;  Bügeleisen  als  poebliz,  Reb- 
messer als  rägdrmesr,  Wandergeselle  als  vädrtsel,  Leberwurst  als 
labrdbus,  Schabziger  als  Saftslgr.  In  allen  diesen  Fällen  wird  das 
ungenaue  Erfassen  der  fremden  Konsonantenhäufung  die  Schuld 
tragen. 


^^)  Vgl.  Verfasser,  Zur  Afjghitination  etc.,  Festschrift  zur  49len  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  .  .  .  Basel,  1907,  und  Bulletin  du  Glossaire  2,  24. 
2^)  Ebenso  bei  brdsa  (Habersack),  s.  Bulletin  du  Glossaire  6,  4. 
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6.  Verschränkung.  Häufig  berührt  sich  das  fremde  Wort 
mit  einem  einheimischen,  so  entstand  potatsd  (Vd  F)  aus  Bund- 
axt +  atsd  (hache);  regldmüd  (B)  aus  Riegehiiauer  -4-  mür;  friz- 
pepid  (B)  aus  FHesspapier  +  pepid ;  pultsi  (N)  aus  putsi  -\-  polir ; 
.vmÄe  (B)  'Tabak  schnupfen'  aus  frz.  cÄ/g«er  +  schnupfen;  almois 
'Deutscher'  aus  allemnnd  -\-  mots  'phimper  Kerl',  doch  vgl.  §  21. 

7.  Schriftbild.  Gelegentlich  hat  ohne  Zweifel  das  Schrift- 
bild des  deutschen  Wortes  die  welsche  Aussprache  beeinflusst.  Das 
einzige  sichere  Beispiel  ist  Id  vetdrli  (schwd.  fetdrli).  Vermutlich  rührt 
aber  auch  die  auffallend  häufige  s^f-Form  in  lästurm  und  stä  vom 
deutschen  Schriftbild  her.  Das  Archivwort  fonsol  fsic,  Pfundzoll, 
N  1694)  wurde  wahrscheinlich  fosol  gesprochen,  vgl.  die  Aussprache 
süriW-^)  (Zürich).  Wegen  (jab  s.  §  28.  —  Vgl.  auch  Pfeiffer  30,  der 
neben  guelte  (Geld)  gelte  aus  Sachs- Vill.  anführt. 

8.  Akzentverschiebung,  hweho,  fwetr,  §  30,  4 ;  suryeh, 
gryets  und  in  vielen  Ortsnamen  wie  hyel  (Biel),  ryidr  (Ried),  byesi 
(Biesibach);  im  Gegensatz  zum  Deutschen  ist  das  Suffix  betont  in: 
tsodel,  svehel,  gegH  etc.;  hiefle,  lekrdle  etc.;  sedye  (Säger),  ^ster 
(Schinder). 

Andere  Einzelheiten  werden  zweckmässiger  erst  im  'Wörter- 
buch' erörtert. 

§  39.  Die  Lautverhältnisse  an  der  Sprachgrenze.  Von  all- 
gemeinerer linguistischer  Bedeutung  ist  die  reich  belegte  Tatsache, 
dass  in  Grenzdörfern  gewisse  alemannische  Artikulationen  möglich 
und  üblich  sind,  die  im  Landesinnern  als  System  widrig  abgelehnt 
und  durch  systemmässige  ersetzt  werden.  ^^) 

Wie  zu  erwarten,  geht  der  Berner  Jura  in  diesem  An- 
passungsprozess  am  weitesten,  voran  das  halbdeutsche  Patois  von 
Romont,  dann  Vauffehn-Plagne,  Soyhieres,  Mettemberg,  Charmoille; 
natürlich  auch  in  stark  verdeutschten  Gegenden  des  Innern.  Hier- 
her gehören:  Erhaltung  des  h:  hojjle,  JiodU  (hudeln),  liudre,  ahsM; 


^^)  Aber  im  Patois  immer  tsürik. 

26)  Dieselbe  Erscheinung  äussert  sich  bei  vielen  Französisch-Sprechen- 
den, die  mehr  oder  weniger  isoliert  im  deutschen  Milieu  leben.  Sie  klagen, 
Lehrende  besonders,  über  die  Lässigkeit  ihrer  französischen  Aussprache. 
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in  Cressier  (F):  Mkerle,  hotsi  (hotzen).  —  Erhaltung  des  pf:  klepfe 
{xlepfd),  knoßpfle,  sopf,  klopfe,  kipf,  rözoepfdl,  Mampfe.  —  Erhaltung 
des  X :  buxstoßsiff,  kroiixber  ( Krauchbirne ),  -auch  hroßixe  (hra^nkxd). 
Nicht-Nasalierung:  lantsunn,  kiuist,  fiikssvants,  hrunsmekdr, 
sjjents,  brantsöl;  gumpe,  Uampfe.  —  Einzelnes  gaUUuh ;  eimatloz. 
Im  Ob  er  Wallis,  Bezirk  Siders,  fällt  vornehmlich  die  Bei- 
behaltung der  Velaren  und  laryngalen  Reibelaute  auf:  xretse  z.  B. 
laulet  im  Val  d'Anniviers  fast  wie  in  Binn  (xrätsd)^  tseixdr  und 
tseixner  sagen  Lens  und  Miege  'zu  tseixit  'zeigen').  Einen  Zwischen- 
laut zeigt  ^yVlts  (Kreuzer,  Miege)  und  deutliches  h  liäs  (Käse;  und 
Humaher,  beide  in  Miege.  —  Zu  a?  und  h  in  einheimischen  Wör- 
tern vgl.  E.  Muret,  Bulletin  du  Glossaire,  11,  74, 


2.  Formenlehre. 

F^lexiotisenciiing'en. 

Hier  gilt  fast  durchgängig  das  Prinzip,  an  der  deutschen 
Wortform  die  Flexionsendung  abzustreifen  und  den  reinen  Stamm, 
je  nach  Auslaut  und  Geschlecht,  in  das  französische  Flexionssystem 
einzugliedern.  "''} 

§  40.  Nomen.  Wir  haben  zu  scheiden  zwischen  dem  nörd- 
lichen (B  und  ein  Teil  von  Ni  und  dem  südlichen  (franko-proven- 
zalischeni   Dialektgebiet  (VdFVG  und  ein  Teil  von  Nj.  ^'^j 

Im  Norden,  wo  durch  das  Verstummen  der  nachtonigen  Vokale 
alle  Flexionsendungen,  gleich  wie  im  Schriftfranzösischen,  wegge- 
wischt wurden,  treten  die  deutschen  Lehnwörter  im  Singular  und  im 
Plural  nur  in  der  Stammform  auf,  gleichgültig,  ob  sie  im  Aleman- 
nischen eine  Flexionsendung  haben  oder  nicht,  also: 


2*)  Nicht  ganz  abgestreift  scheint  die  Endung  bei  einigen  wenigen  Plural- 
wörtern, z.  B.  grceüba  zvi  graobe  (vgl.  §  40  Schluss),  und  in  Füllen  wie  batsa, 
deutsch  und  französisch,  oder  xotsa  zu  kotse. 

2";  Die  dorfmässige  Abgrenzung  im  Nenenburgischen  wird  der  in  Vor- 
bereitung begriffene  Atlas  linguistique  de  la  Suisse  romande  bringen,  s. 
einstweilen  Hüfelin,  Die  Neuenburger  Mundarten,  S.  40—52. 


79 

pakus  (baxhus),  bok,  s/'fs  etc.,  aber  auch  milkaf  {milxhafd), 
motuf,  lod,  krat,  grab;  truds;  Icfjiz,  yer  der,  lert)  etc.;  natürlich 
aber  knefle,  babi  etc. 

Im  Südteil,  wo  allein  von  einem  Flexionssystem  gesprochen 
werden  kann,  finden  wir  bei  konsonantisch  auslautenden  Wörtern 
einen  flexivisch  erkennbaren  Genusunterschied. 

Die  Maskulina  endigen  in  0  (U  oder  e):  koto,  damadso, 
etrabXo;  dsono,  kriiyo,  daher  aleman.  Substantiva:  firabo,  grvßbo 
(Grube),  rafo  (Reff),  trdfo,  krato,  difetso  (Gepse),  sitso,  Hirtso,  yako 
(Jacke),  himako,  tsdveko,  urno.  —  Adjektiva:  grobo,  mutso,  lustlko, 
tseyo  ^zäh). 

Nichf  selten  fehlt  jegliche  Endung,  wenn  das  Wort  auf  einen 
Zischlaut  ausgeht :  yas,  emattos,  hats,  blets,  sQnets,  svits,  spsts,  puts, 
tüts,  doch  begegnet  hier  auch  gelegentlich  a  fei:  sdnetsd,  batsd, 
hpstsd  etc.,  offenbar  in  Anlehnung  an  den  Typus  vatsd  (s.  unten). 

Die  Feminina  endigen  im  Singular  auf  a,  nach 
Palatal  auf  8:  gota;  vatsd,  daher  alem.  Substantiva:  Uba,  riba, 
Strüba,  bastitha,  rapa  (Rappen),  tafa,  riza^  metra  (Melchtere),  kuka 
(Kuchen),  mitduMra;  byetsd  f.  (Bletz),  batsd  (Batzen),  gold,  tithd 
(eine  Deutsche,  V).  — Alem.  Adjektiva:  groba,  ematlosa,  rusa,  lustika, 
fdrlora ;  imitsd,  tseyo  (zäh). 

Im  Plural  haben  die  Feminina  ein  e:  gote,  vatse,  da- 
her le  bere  (Beeren),  le  htrübe,  le  graobe,  le-z-ekride  (vgl.  §  38 
Agglutination). 

§  41.  Verblim.  Deutsche  Verba  wurden  ausnahmslos  der 
ersten  Konjugation  angegliedert.  Der  Infinitiv  endigt  demnach  im 
Norden  auf  e  (lokal  auch  a),  nach  Palatal  auf  19  :  wie  t>iEte;  msdzl9, 
so :  ribe,  pctle,  rite  etc. ;  fresid  neben  frese,  sonst  aber  nur  grase, 
kotse,  hmarotse,  hridye.  Wir  dürfen  hierin  ein  weiteres  Symptom 
für  die  geringere  Assimilationskraft  des  Berner  Jura  erblicken  (vgl. 
die  Grenzlautung  §  39). 

Konsequenter  ist  der  Süden,  wo  der  Infinitiv  auf  a  (a,  o), 
nach  Palatal  auf  i  (e)  ausgeht:  tsäta,  niddzl,  daher:  riba,  brata, 
tsiga,  yaga  etc. ;  potsi  (putzen),  yutsi  (jauchzen),  smarotsi,  talmatsi, 
bXetsi,  vigaitsi  (s.  wie  gehts). 
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Oenvts.  -^) 

§  42.  Methodisches.  Liegen  die  Dinge  bei  der  Flexion  meist 
sehr  einfach,  so  bieten  die  Genusverhältnisse  unserer  Lehnwörter 
unverhältnismässig  grössere  Schwierigkeiten.  Man  wird  sich  be- 
wusst,  dass  im  Gegensatz  zur  rein  formalen  Flexionsendung  das 
Genus  eine  begrifflich-formale  Angelegenheit  ist.  Dazu 
kommt  bei  Lehnwörtern  ein  weiterer  Umstand. 

Bei  der  Entwicklung  von  lat.  mare,  terra  zu  frz.  mer,  terre 
hat  sich  die  Genuslehre  lediglich  beim  ersten  Wort  aufzuhalten, 
da  das  zweite  der  romanischen  Tradition  treu  geblieben  ist.  Gibt 
es  nun  aber  bei  Lehnwörtern,  die  auf  mündlichem  Wege^") 
hinüber  wandern,  eine  solche  Tradition?  In  der  Regel  w^ohl 
nicht.  In  unserem  Fall  hörte  der  Durchschnittswelsche  aus  der 
deutschen  Rede  heraus  wohl  das  Wort,  nicht  aber  das 
Genus,  zu  dessen  richtigem  Erfassen  eine  ganz  andere  Vertraut- 
heit mit  der  Mundart  gehört,  als  sie  die  Welschen  zu  haben  pflegen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  wichtigeren  Genusmerkmale 
in  den  schweizerdeutschen  Mundarten  des  Westens : 

Mask.  dn  xrattd  de  xrattd  a  xrattd  t  xrättd 

Fem.  i  xrätsd         dia  xrätsd  o  xrätsd  i  xräts? 

Neutr.  *  räf  das  räf  q{s)  räf  t  räf 

so  erscheint  die  Genuserkennung  wesentlich  schwieriger  als  in  den 
franz.  Patois,  und  zwar  1.  weil  drei  Genera  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen,  von  denen  eines  im  Patois  keine  Entsprechung 
hat.  —  2.  weil  Mask.  und  Fem.  weder  im  Plural  noch  in  Ver- 
bindung mit  dem  unbestimmten  Artikel  erkennbar  sind.  —  3.  weil 
die   unbetonten  Artikelformen,    die  gerade  am  häufigsten  vorkom- 


29)  Die  Genusverhältnisse  in  einer  Walliser  Mundart  beleuchtet  der  Auf- 
satz von  M.  Gabhud  und  L.  Gauchat,  Melanges  bagnards,  Bulletin  du 
Glossaire  7,  3—11.  —  Von  prinzipieller  Bedeutung  ist  die  eingehende  Kritik, 
die  Behrens  an  der  Dissertation  von  Ar  m  bruster ,  Geschlechtswandel  im 
Französischen,  geübt  hat.     Beitrage,  381 — 41(5. 

3**)  Durch  den  schriftlichen  Gebrauch  denken  wir  uns  das  Genus  fest- 
gelegt bei  allen  mehr  oder  weniger  amtlichen  Wörtern,  wie  Landsturm, 
Landwehr,  Vetterli;  Pfundzoll,  Ohmgeld,  Frevel,  vielleicht  auch 
gob  und  Salver. 
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men,  nur  aus  Konsonanten  bestehen,  von  denen  zudem  einer,  das  t, 
infolge  von  Assimilation  vielfaeli  unkenntlich  wird,  vgl.  pihld  'die 
Bibel',  pfart  'die  Fahrt',  ymas  'die  Maus',  üntd  'die  Tinte',  kabld 
'die  Gabel',  hxud  'die  Kuh'  etc. 

Wie  das  nackte  Wort,  aus  dem  grammatischen 
Gefüge  herausgerissen,  im  fremden  Formensystem  zu 
einem  neuen  Genus  gelangte,  das  ist  das  Problem,  dem 
wir  uns  hier  zuwenden.  '^) 

Allerdings,  so  radikal  losgelöst  von  jeder  deutschen  Genus- 
tradition war  das  Wort  sicherlich  nicht  immer.  Wir  haben  jeder- 
zeit damit  zu  rechnen,  dass  nicht  nur  der  Welsche,  sondern 
auch  der  Deutsche  im  Verkehr  mit  Welschen  seiner  französischen 
Rede  deutsche  Wörter  beimischte,  die  er  nicht  übersetzen  konnte  oder 
wollte.^-)  Da  er  in  Grenzgebieten  meist  ordentlich  Französisch  kann, 
wird  er  die  beiden  Genera  auseinanderhalten  und,  vom  Genusbevvusst- 
sein  seiner  Muttersprache  geleitet,  etwa  sagen  (zu  einem  franzö- 
sischen Wirt):  äis  donc,  il  faut  mettre  un  Schild  ä  ton  cmberge, 
tu  aiiras  plus  de  monde  dans  ta  Gaststube.  ^^)  Wird  diese  Rede- 
weise vom  Welschen  nachgeahmt,  dann  —  aber  nur  dann  —  lebt 
in  der  Tat  das  deutsche  Genus  im  französischen  Patois  weiter.  Auf 
diese  Weise  werden  die  meisten  der  in  folgender  Darstellung  als 
'unklar'  abseits  gestellten  Beispiele  zu  erklären  sein. 

Da  wir  nun  aber  nie  wissen  können,  ob  das  Genus  des  Lehn- 
wortes von  einem  welschen  oder  einem  deutschen  Sprachbewusstsein 
geprägt  wurde,  müssen  wir  bei  jedem  mündlich  importierten  Lehn- 


31)  Man  wird  sich  diesen  Prozess  der  Assimilation  genau  so  vorzustellen 
haben,  wie  jene  bekannten  Genusfehler:  beim  Franzosen  der  Sonne,  die  Mond, 
beim  Deutschen  /a  sigare,  Ja  chiffre,  Je  välse,  le  consonne,  aber  auch  /a 
chemin  de  fer,  le  table,  le  pomme ;  beim  Italiener  le  paire  wegen  il  pajo. 
Vgl.  Wissler,  18. 

^~)  So  auch  u.  a.  E.  Macke  1,  der  'eine  Schicht  von  Germanen'  annimmt, 
'welche  ihre  Muttersprache  und  die  Adoptivsprache  zugleich  beherrschten'. 
(Franz.  Studien,  G  S.  8). 

2^)  Ob  der  Deutsche  seine  Neutra  zu  den  Maskulina  oder  zu  den  Femi- 
nina schlägt,  bleibt  eine  offene  Frage,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Beobach- 
tung gelöst  werden  kann.  Was  die  lateinischen  Neutra  im  Romanischen  zu 
Maskulina  werden  Hess,  die  Ähnlichkeit  der  Deklination,  kommt  hier  nicht  in 
Betracht.  — 

6 
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wort  für  den  Moment  des  Übertretens  völlige  Genuslosigkeit  vor- 
aussetzen. Diese  Sachlage  nötigt  uns  also,  nicht  nnr  die  Fälle  von 
Genusungleichheit,  sondern  auch  die  zahlreicheren  Fälle  von 
Genusgleichheit  zu  erklären. 

Das  ist  in  folgender  Darstellung  versucht  worden.  Als  Er- 
gebnis von  prinzipieller  Bedeutung  kann  hingestellt  werden: 

1.  Dass  sich,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  sowohl 
die  Fälle  von  Genusungleichheil  als  die  von  Genusgleichheit,  unter 
Zuziehung  der  mundartlichen  Bedeutungsäquivalenzen,  befriedigend 
erklären  lassen. 

2.  Dass  die  Genusentscheidung  bei  'neutralen' ^^)  Begriffen  in 
ungleich  höherem  Masse  (mehr  als  doppelt  so  oft)  von  der  Be- 
deutung als  von  der  Form  bedingt  wird. 

3.  Dass  bei  'neutralen'  Begriffen  ein  namhafter  Bruchteil  von 
Wörtern  (mindestens  16  Prozent)  Genusunsicherheit  aufweist,  und 
dass  diese  Unsicherheit  in  Grenzgebieten  mehr  ausgesprochen  ist 
als  im  Innern  des  Landes. 

Scheiden  wir  die  Fälle  aus,  wo  das  natürliche  Geschlecht  be- 
stimmend war,  so  ergibt  sich  folgendes  numerische  Verhältnis:  ^^) 


Französische 
Maskulina  j  Feminina 

Zusammen 

Einfluss  der  äussern  Form  (§  44)     . 

ca.  30 

ca.  80 

ca.  60 

Einfluss  der  Bedeutung  (§45—40)    . 

70 

70 

140 

Fälle  von  Genusgleichheit     .     .     . 

43 

36 

79 

Fälle  von  Genusungleichheit     .     . 

27 

84 

61 

Wörter  mit  Genusunsicherheit  (§  47) 

— 

— 

36 

Wörter  mit  Genussicherheit  (§  44— 4C) 

— 

— 

ca.170-"'') 

''^)  Unter  'neutralen'  Begriffen  verstehen  wir  solche,  hei  denen  das  nalür- 
hrhe  Geschlecht  keine  Rolle  spielen  kann. 

•'■'')  'Unklare'  Fülle  (ea.  12)  sind  nicht  mitgerechnet. — Auch  den  ahsoliit 
angegebenen  Zahlen  haftet  natürlich  etwas  Subjektives  an. 

•'"')  Die  im  Verhältnis  zu  den  rund  400  entlehnten  Substantiven  niedrige 
Zahl  rührt  davon  her,  dass  bei  ca.  110  Substantiven  das  Genus  aus  verschie- 
denen Gründen  unbekannt  oder  unsicher  ist  und  dass  in  etwa  üü  Füllen  das 
natürliche  Geschlecht  mitspielt: 


Wie  man  sieht,  halten  sich  Mascuhna  und  Feminina  unge- 
fähr die  Wage.  Scheint  das  beträchthche  Überwiegen  der  'Genus- 
gleichheit' über  die  'Genusungleichheit'  anzudeuten,  dass  wir  dem 
Einfluss  der  französisch  sprechenden  Deutschen  mehr  Gewicht  bei- 
zulegen haben,  so  zeigt,  wie  wir  glauben,  die  Prüfung  der  Einzel- 
fälle, dass  in  der  Regel  leicht  ohne  dieses  Erklärungsprinzip  aus- 
zukommen ist. 

Es  folgt  nun  die  Einzeluntersuchung,  die  natürlich  nur  die 
Wörter  berücksichtigt,  bei  denen  das  Genus  als  gesichert  gelten  kann. 

§  43.  Natürliches  Geschlecht.  Wenige  Beispiele  genügen. 
Menschen:  mask.  bwebo,  s&tro,  sefr,sedye;  fem.  mudfr,  bahi,  hläp 
(unordentliche  Weibsperson),  öna  cldmi-bnts  (scherzhaft  für  'Mädchen', 
auch  mask.);  luddr,  je  nach  Verwendung  mask.  oder  fem.  Tiere: 
mask.  urno^  brts,  fubl,  piJcr;  beachtenswert  ist  gätso  (Gänserich), 
wohl  aus  Gans  (vgl.  §  9);  fem.  baJc,  gafs,  aber  galtsd  'Schlitten' 
f.  und  m.;  von  Interesse  ist  kaba  f.  'altes  Tier',  wenn  aus  schwd. 
xeib  m.  entlehnt.     Doppelgeschlechtig  wird  fiiks  gebraucht. 

Bei  allen  'neutralen'  Begriffen  ist  die  Genusentscheidung  ent- 
weder durch  die  äussere  Form  oder  durch  das  Genus  sinnver- 
wandter Wörter  d,  h.  durch  die  Bedeutung  herbeigeführt  worden. 
Auch  kann  gelegentlich  beides  zusammengewirkt  haben. 

§  44.    Einfluss  der  äussern  Form. 

Französische  Maskulina:  Die  einzige  grössere  Gruppe 
bilden  hier  die  schwd.  Deminutiva  auf  -li  und  -1,  deren  Auslaut 
mit  dem  franz.  Maskulinsuflix  -et  (Patois  -e,  -e,  -e,  nicht  selten  auch 
in  B,  wo  sonst  -  a)  mehr  oder  weniger  zusammenfiel :  lekdrle,  knefle, 
kenle,  kesle,  f<ueble  (Schwefelzündholz)  etc.;  unberührt  blieb  vetdrli, 
weil  mehr  schriftlich  importiert ;  ferner  tüfi  (neben  tüfe).  Diesen 
Deminutiva  sind  anzureihen :  nodle  m.  vom  Plural  nhdld]  nike 
(Nickel)  und  vielleicht  surye  (N  neben  suryeb,  das  im  Genus  von 
surye  beeinflusst  sein  wird,  vgl.  'rave',  'Rübe'  nur  fem.). 

Das  Übrige  sind  einzelne  Wörter :  gä,  stä,  brä  (Brand)  wegen 
'an',  'gant',  'baue',  'champ*  etc.  m.;  ZmaZ  wegen 'Journal', 'canal' etc. 
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vgl.  'regle'  f.;  mtgo  (Mangold)  wegen  'haricot',  'abricot'.  auch  'rabot', 
'sabot'  etc.;  tro  (Trog,  F)  wegen  'trot'  (trotteri,  'mot',  'pot',  'lot'. 
Ein  besonderer  Fall  ist  hraguto  aus  'Obergurt',  dessen  Anlaut  mit 
dem  maskulinen  Artikel  identifiziert  wurde,  vgl.  ajbrdmeli.,  ajbrasa  f. 

Französische  Feminina.  An  Wörter  auf  -eile  fsemelle, 
femelle,  ecuelle,  quereile  etc.)  scheinen  angeglichen:  tsudel  Cama- 
dou'  ;  schwd.  'Zundel'  nur  mask.\  svebel  (Schwebel  m.,  aber 
sopreta  f.),  rdgel  doquet,  verrou,  Riegel  nur  mask.),  ferner  wohl 
auch  ahrdmel,  wo  das  a  mitgewirkt  haben  kann.  —  Hieher  gehört 
auch  das  als  Flüssigkeitsmass  hie  und  da  gebrauchte  'Viertel',  das  man 
in  Zeitungen  tme  fiertelle  geschrieben  sieht;  ebenso  nodelf.  (Nudel). 

Da  im  Süden  die  meisten  Wörter  auf  -tsa  (ts)  Feminina  sind 
(vatsd,  ctatsd  'attache',  atsd  'hache',  mots9,  ykotsd,  Ja'ifso,  perts9  etc.), 
bekamen  weibliches  Geschlecht:  la'itsd  aus  xrätso,  gaitsd  'Berg- 
schlitten', vigaitsd  'Festschmaus',  batsd  (schwd.  batsd);  dyetsd  (nur 
V  Lourtier  f.),  byetsd  (Bletz) ;  ^^iirts  (nur  V  Vissoye  und  Bridel,  viel- 
leicht auch  wegen  'rohe',  'jupe'),  sats  'Bodensatz'  (vielleicht  auch 
wegen  'lie').  —  Ausnahmen  sind  snetsd  wegen  setso\  krüts  wohl 
wegen  'sou',  bats  m. ;  sitso  wegen  'siege'  und  spsts  wegen  'gilet', 
'molleton'. 

Einzelne  Wörter:  risa  (Risi),  glatiza;  pcegliz,  legis  nach  den 
Patoisformen  von  'eglise',  'cerise',  'chemise'  etc.,  vgl.  la  valise,  wenn 
aus  'Felleisen'.  Ähnlich  palcus,  buJcus,  vcsus  (nur  Montbeliard  f.), 
nach  'epouse',  'ventouse';  'jalouse'  etc.,  sofern  nicht  'buanderie' 
bestimmend  war.  —  llgrofas  wegen  'glace',  'face',  'race'  etc.  (oder 
wegen  bosse  f.).  —  trot  (B)  wohl  wegen  'trotte'  (trotter),  'hotte', 
'motte';  'carotte'  etc.  —  ^oÄ9  wegen  foXd 'hm\\e\  vgl.  auch 'mare', 
'mouille',  'flaque'.  —  zoäba  wegen  tsäba^  vgl.  auch  bäbokd,  babolird 
u.  a.  —  rem  (Rahmen,  schwd.  m.  und  f.),  wegen  dem  'dame',  lern 
'lame',  trem  'trame'  (B).  Vielleicht  gehört  hieher  das  merkwürdige 
ä  le  gotsnam  (B  Val  Terbi),  da  neben  dem  etc.  auch  die  frz.  Formen 
dame  etc.  begegnen.  —  Ihbkud  f.  wegen  Icud  'queue'  (B).  —  htros 
wegen  sas  'sauce',  t^äs  'Hosen'  (B).  —  rodu  (Rahne)  wegen 
kodn  'corne'  oder  Einfluss  von  'betterave'  f.  —  friam  wegen 
ridm  f.  —  goh   (sonst  'bois',    'affouage'    genannt),  vielleicht  wegen 
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'aube',  'robe',  oder  schriftlicher  Einfluss  oder  'part'  Anteil.    Wegen 
firoh  s.  §  47.  — 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  graohe  (schwd.  gromhd),  Uruhe 
{Hriihd),  blre  {per}),  vielleicht  auch  clride  (s.  §  40  Schluss).  Da  in 
den  Patois  nur  die  Feminina  ein  deutliches  Pluralzeichen  haben, 
mussten  diese  Pluralbegriffe  zu  den  Feminina  geschlagen  werden. 

Einfluss  der  Bedeutung. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  sich  das  Genus  des  fremden 
Wortes  nach  dem  Genus  des  ihm  mehr  oder  weniger  entsprechen- 
den einheimischen  Wortes  zu  richten.  Wo  mehrere  Synonyma 
verschiedenen  Geschlechtes  sich  einstellen,  ptlegt  das  Genus  zu 
schwanken.     Zur  leichteren  Übersicht  teilen  wir  ein : 

§  45.  Genusgleichheit. 

Maskulina:  blets  (wegen  tako),  bog  (B,  wegen  arc),  hogu 
'gewölbtes  Vordach'  (F,  wegen  avant-toit  und  tete,  beide  in  F), 
bzcts  (cidre),  elsTdyd  'Hälsig'  (licou,  lien),  Sbrhi9,  lebhid  (biscöme  m.), 
glugluf  (gäteau),  golcl  (tlorin),  grabo  (ravin),  Ms  (V  fruit  im 
Sinn  von  'Käse');  hast  'Düngerbehälter'  (creux),  AeZ  (chou),  keroh 
(crochet),  krato  (corbillon),  kroni  (cadeau),  krüts  (sou,  bats),  mayd 
(V  bouquet),  mllkaf  (pot),  motiif  (monceau  B),  obel  (rabot;  cret, 
monticule),  obdlbä  (banc  de  menuisier),  putrvek  (alem.  Wecken 
m.;  wegen  pain),  reti,  wen<^^  (radis),  rism  (selten  m.;  wegen  fouet), 
ristrog  {adz  m.  'äuge'  B,  auch  coftre),  sits{o)  (siege),  sats  (tresor), 
slag  (coup),  hluk  (coup),  imak  (goüt),  huets  (setso,)  snuftaba  (tabac), 
sopf  (bucher,  auch  galetas),  spets  (gilet,  tricot,  vgl.  brtistu\  Mal 
(zum  Wetzen,  fusil),  stekr,  htok  (bäton),  htrosa  (sac),  ti^>  (etang), 
tro  (coffre,  vgl.  §  44),  tröfo  (atout),  tsigr,  saptsig^'  (sere). 

Unklar  sind  Mol  (Stollen,  frz.  nur  galerie),  Mm  (Schaum), 
beide  als  Mask.  ganz  vereinzelt ;  kefr  'Käfer'  (B  kennt  keine  eigent- 
liche Äquivalenz)  .seZ^  (Schild  schwd.  m.,  auch  n.;  frz.  und  mund- 
artl.  nur  enseigne  f.,  marque  f.)  und  ganz  selten  firob  m.  (vielleicht 
moderner  Einfluss  von  soir,  das  Patois  sagt  'nuit';  vgl.  §  47). 

Feminina:  bal  (schwd.  Balle  nur  f.;  balle,  boule,  pelote), 
baUuba  (etuve),    bödaks  (hache),    bransol  (semelle),  brets  (planche), 
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(Irosoel  (grive),  flas  (bouteille),  fltit  (boiiillie),  yahla  (fourche),  (jas 
(ruelle,  vielleicht  auch  'face'  etc.),  <jc^t  (seille),  ^es«/  (wegen  ridm  f), 
goh  'Biirgerholz'  (wohl  Avegen  part  'Anteil'),  gold  (maie,  mouille 
oder  nach  §  44:),  hartofla  {trüx^d,  pomnie  de  terre),  hraf  (force), 
kricl  (craie),  mehr  (melange),  meltr,  metra  (seille),  melts  (rate),  morlat 
(latte),  rlba,  riböa  (aus  riidbU),  gliridh,  suri/eh  (carotte),  rudt,  rüta 
(verge),  siha  (cible),  sab  (teigne),  Ucif  (Schleppe,  'traine'),  Hop 
(Schlumpe  f.,  Hechel  zum  Wollkämmen;  carde),  ,s;m3r (bride),  stros 
(rue,  auch  sauce),  Hrüba  (vis),  hüdr  (grange),  tct>i  (poche),  treka 
(piquette),  truds  (lie),  tsofr  (corporation),  tstvlsJia  (V),  kvHs  (B,  prune), 
Unklar  ist  toida  'Hebewinde'  (F,  wo  sonst  nur  cric). 

§  46.    Genusungleichheit. 

Französische  Maskulina,  a)  Aus  deutschen  Fe m i n i n a : 
brfi9  (bouillon,  jus),  clyltso  (seau,  seillon,  auch  bagnolet;  Gepse 
vereinzelt  auch  m.;  vgl.Gepsi  n.),  galtso  (traineau  'lugeon'),  fjätsvedö 
(saut,  oder  wegen  der  Endung),  gotroß  (Guttere  f.;  wegen  flacon; 
vgl.  Gutler  n.),  gra^bo  (dial.  foyl  m.),  7far  (pont  de  grange),  hunst 
(Ofensitz;  fourneau,  siege),  >^lop  (peigne),  tsar<xtr  (erysipele  m.;  mfrz. 
und  dial.  auch  f.),  Udvesk  (F;  fruit  oder  frz.  pruneau),  vikigerU  (orge 
m.  in  der  ganzen  franz.  Schweiz),  yak  (jaquet).  —  Unklar  bleiben 
das  häufige  strüh  ni.  (N  B)  und  rodn  m.  (vgl.  betterave). 

b)Aus  deutschen  Neutra:  brot  (V  i^om),  fores  (plat,  le 
manger),  ftvetr  (foin  coupe),  gridts  [grü  =  gruau),  kmids  (legume  m.), 
legr,  legrfas  (baril,  bosc,  tonneau),  rebrniesr  (couteau),  rafo,  refyo 
aus  Reffli  (oiseau ;  auch  schwd.  Vogel),  taglo  (trou ;  vielleicht  auch 
teil  de  bajuf),  takdmal  (repas),  tngelt  (pourboire) ;  briisfu  (gilet, 
molleton,  tricot);  eptbet  (lit);  vispi,  xüüvis  (crayon). 

Mehr  oder  weniger  unklar  bleiben  salvcr  ('penitencier'  scheint 
zu  wenig  volkslümlich,  'cachot'  zu  spe/.iell);  seit  (vgl.  §  45),  vekuz 
(vgl.  paku!2  nur  f.)  und  brem(xl,  während  stayccl  f.  (huile).  Rätsel- 
haft ist  wuds  (B),  wo  fast  nur  Feminina  bouillie,  marmelade,  puree, 
auch  flut  und  mal,  in  Frage  kommen,  vgl.  immerhin  pcpe  m.  (B), 
im  Süden  papet  'Kinderbrei'. 

Französisciie    Feminina. 

a)   Aus   deutschen   Maskulina:    firob,  fem.  nur  in 
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hattre  la  firoh  (wegen  retraite),  gatr  (schwd.  m.,  auch  n.;  frz. 
wegen  delh,  bälidS,  porte,  auch  claie,  grille),  krat  (B  corbeille), 
h'tioff  (cruche),  l-itka  'ringförmiges  Gebäck',  schwd.  'Kranz'  (wegen 
torche  ^')  im  gleichen  Sinn,  vgl.  auch  tatra,  turta,  fjaleta  Vd), 
läUurm  (frz.  landwehr),  Upa  'Wamme'  (schwd.  Lenipen  ni., 
auch  f. ;  hähold,  hnbo/Jrd,  peau  vgl.  ivrlba),  motuf  (wohl  wegen 
motte),  ohngida  (ceinture,  courroie),  plHs  (B  piece),  rapa  [batsd  f., 
auch  piece),  rbut,  'Peitsche',  (so  auch  schwd. ;  fem.  vermutlich  weil 
früher  im  Berner  Jura  üblich  waren:  ekordz  f.  Norden  und  Süden 
der  Westschweiz,  kiirdHr  f.  Dep.  Doubs  und  Haute-Saone,  oder 
üesoer  f.  Dep.  Haute-Siione  und  Vosges,  s.  AtJas  ling.  Karte  'fouet' 
599),  Heifridin,  hvätsridm  (courroie),  stal  'Standort  eines  Pferdes 
im  Stall'  (place,  eher  von  'Stall'  als  von  'Stelle'  abzuleiten),  suroepf 
(pomme),  hats  (Vd,  wegen  lie,  \yenn  nicht  wegen  der  Endung  ts{d) 
§  44),  dek  'Schliesshaken'  (Schienggen  m.,  wohl  wegen  des  kor- 
respondierenden Teiles  der  alten  Schliessvorrichtung  teyat  f.,  (B), 
auch  serrure;  clenche  ist  dem  Patois  fremd),  Uit  (luge),  durp 
(schwd,  Schlurpen  m.,  f.  wegen  soque),  mauts  (moustache),  ^^olgrab 
'Ablaufrinne  im  Stall'  (rigole,  raie),  stal  'Stahl'  (selten  f.,  wohl 
wegen  des  sachlich  verwandten  pierre  ä  aiguiser),  Uen  'Marmor- 
kügelchen'  (bille),  Uol  (galerie),  mm  (ecume),  täfa  (vapeur,  chaleur), 
top  (Topen  m.,  f. ;  wegen  patte),  trek  (bourbe,  triidz^  beide  stark 
verbreitet  in  B,  boue  ist  unbekannt),  thopa  'Kittel'  (casaque,  rdd^gota, 
auch  hyoda),  tsup  (toufTe,  auch  huppe).  Vgl.  auch  la  staub  (pous- 
siere) S.  12^'',  und  ä  le  gotsnam  (vielleicht  unter  Einfluss  von  'ä  la 
garde  de  Dieu'). 

Nicht  fügen  will  sich  lod(a)  'Fensterladen',  da  im  betref- 
fenden Bereich  (N  B  Vd)  nur  volet,  contrevent,  vnto  üblich  sind 
und  'Jalousie'  als  zu  sporadisch  und  zu  modern  kaum  in  Betracht 
kommt,  vielleicht  hat  das  allgemeine  planche  eingewirkt.  —  Unklar 
sind  putrvch  f.,  vielleicht  rein  formal  wegen  trek  f.;  Hag  'Prügel- 
strafe',   vielleicht   wegen    schlagee   oder  peine. 

b)   Aus   deutschen    Neutra:   grab  'Schindanger'  (voirie). 


^^)  torche  bedeutet  auch,  wie  im  Französischen,  'ringförmiges  Kissen  zum 
Tragen  von  Lasten  auf  dem  Kopf. 


pitkrut  (choucroute),  rafa  {Iota  =  hotte  auch  kritsd),  Uayml  (hiiile,  in 
B  immer  f.),  trägeta  aus  '^trlge  für  trlgelt  [ys^ww  nicht  blosses  Deminu- 
tiv; wegen  bonne  main),  —  Hier  sei  elvaisa  'Edehveiss' (V,  f.  wohl 
wegen  'immortelle  des  niontagnes'  V)  angereiht,  obschon  der  Diph- 
thong al  auf  Entlehnung  aus  der  franz.  Schriftsprache  (schwd.  eddl- 
toiss)  hindeutet.  Dazu  kommen  der  vokalische  Anlaut  und  die  häu- 
fige Verwendung  im  Plural,  die  beide  Genusunsicherheit  erwarten 
lassen. 

Ohne  Genus  im  Deutschen  sind  miidnädra,  f.  wohl  wegen 
'toute  la  boutique',  die  sonstigen  Synonyma  (§  25)  hätten  ein  Mas- 
kulinum erwarten  lassen ;  kuküperg,  f.  wegen  pipe,  auch  m.  wohl 
wegen  der  häufigen  Scherz  Wörter  für  'Pfeife' :  le  seche-moque  ('moque' 
Nasenschleim),  le  hrüle-giieicle,  le  Jarret;  und  das  §  44  erwähnte 
vigaits  f. 

§  47.  Schwanken  im  Genus.  Zur  Veranschaulichung  der  so  oft 
herrschenden  Unsicherheit  im  Genus  stellen  wir  hier  alle  Fälle  von 
Doppelgenus  zusammen.  Wo  das  eine  Genus  entschieden  vorwiegt 
(bezw.  häufiger  belegt  ist),  wird  es  durch  Fettdruck,  m.,  f.,  her- 
vorgehoben. 

abrdmel  f.  m.;  iats  m.,  f,  im  Süden;  nur  f.  in  B;  hlets  in.  f., 
hremocl  m,,  Hayoil  f.;  dy'dso  m.,  dyetsd  f.;  firoh  m. ;  f.  nur  in  hattre 
la  firoh^  meist  genuslos  gebraucht  faire  firoh;  gaitsd  f.,  gaitho  m.; 
gezoel  m,  f, ;  kefr  m.,  tyev  f.;  kel  m.  f.;  koJäspcrg  m.  f. ;  krato  m., 
krat  f.  nur  in  B;  lästurm  m.,  f.;  lehkud  m.  f.;  legrfasf.  m.;  motuf  f., 
selten  m,;  nodlem.,  iiodclf.B;  putrvck  m.  f. ;  rafo,  ref  m.,  raf(a)i.\ 
ridm  f.  m. ;  rodn  m.  f.;  Hrüha  f.,  strnh  m.  (NBj;  surye(b)  m.  f., 
^slag  m.  f.  'Prügelstrafe';  sldj)  m.  f.;  hiek  f.  m. ;  stal  'Wetzstahl' 
m.  f.;  stol  m.  f.,  sunt  f.  m.;  siirts  m.  f.;  svehle,  svobel  m.,  svehelL; 
trZgelt  m.  (pourboire),  trsgeta  (bonne  main);  tstveska,  kvcts  f.,  tsdvesk 
m.;  tsopa  f.,  tsopo  m. 

Von  vokalisch  anlautenden  Wörtern,  wo  die  Genusunsicher- 
lieit  immer  grösser  ist,  schwanken:  elsldyd  m.  f.;  epebet  m.  (f.?); 
ohrsguta  f.,  hrdguto  m.  ;  ahrdsa  m.,  hrdsa  f. 

Wegen  Verbalsubstantiven  wie  fres  f.  'Essen'  oder  tsaiga 
'Zeigerkelle'  s.  den  folgenden  Abschnitt. 
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3.  Von  der  Wortbildung. 

Hinsiclitlich  der  Wortbildung  wird  das  deutsche  Wort,  ein- 
mal in  die  Sprache  aufgenommen,  durchaus  wie  ein  einheimi- 
scher Stamm  behandelt.  Jede  Seite  des  'Wörterbuchs'  wird  diesen 
Satz  bestätigen.  Die  systematische  Erörterung  aller  Beispiele  käme 
einer  Suffixlehre  der  westschweizerischen  Mundarten  gleich,  die  zu 
geben  hier  niciit  der  Ort  ist.  Wir  begnügen  uns  mit  einigen  typi- 
schen Beispielen,  die  lediglich  die  vollständige  Einbürgerung  des 
Lehnwortes  veranschaulichen  sollen. 

§  48.    Präfixe. 

Am  häufigsten  begegnet  re-  1.  als  lebendige  Partikel  im 
Sinn  einer  wiederholten  Handlung:  rmoVc  '(die  Eier)  wieder 
färben',  rfudtrc  'wieder  füttern',  2.  als  erstarrte  Partikel  bei  Verbal- 
begriffen,  die  an  und  für  sich  eine  Wiederholung  oder  eine  Rück- 
kehr in  einen  Zustand  in  sich  schliessen:  rkot&e  'erbrechen',  vgl. 
frz.  reciirer  'fegen',  repasser  'glätten';  rpletsc,  rfliVc  'flicken',  vgl. 
frz.  rempUr,  remercier,  volksfrz.  roublier  (vgl.  deutsch  'er  hat  es 
wieder  vergessen'),  u.  a.  Die  Vorsilbe  ist  in  den  drei  Fällen  so 
verwachsen  mit  dem  deutschen  Stamm,  dass  die  einfachen  Formen 
Jcotse  etc.  fast  ausser  Gebrauch  gekommen  sind. 

Nicht  selten  ist  auch  das  Präfix  en-:  Sf/rabe  'vergraben', 
äjcride  'mit  Kreide  beschreiben',  äreml'^^)  'einrahmen',  ätreke  'mit 
Kot  beschmutzen',  al^rata  'einem  Tier  den  Maulkorb  (Jcrato)  an- 
legen' (Vd).  —  Weniger  häufig  erscheint  das  Präfix  de- :  delwte  'schon 
Gelötetes  loslöten',  hz.dessouder;  deUopfe  'etwas  Verstopftes  öffnen'. 
—  Alle  Beispiele  auf  -(;  stammen  aus  dem  Berner  Jura. 

Das  einzige  deutsche  Präfix,  das  als  lose  Partikel  mit  einem 
französischen  Stamm  verbunden  wurde,  ist  ver-  in  sd  fdrkote  'sich 
verrechnen',  auch  volksfrz.  je  nie  suis  ferkote,  eine  durchsichtige 
Kompromissform,  die  auf  das  Plateau  de  Vauffelin  beschränkt  zu 
sein  scheint. 

§  49.    Suffixe. 

Nomina.     Personen  bezeichnen:   petlu  'Bettler',  petluz  'Bett- 


'■^)  Unabhängig  vom  deutschen  Präfix,  da  das  Wort  im  Dialekt  iranid  lautet. 
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leriii'  von  pctle^  oklti  'Kleinhändler'  von  oMe^  rpletsu  'Schuliflicker' 
u.  a. ;  tsf'f/ar  'Zeiger'  von  tsif/a^^),  sibar,  volksfrz.  clha  e  'Zeiger' 
von  siba  'mit  der  Kelle  zeigen';  sva^Vd  ni.  'der  Schvvefelhölzer  ver- 
fertigt' (B) ;  ferner  btveba  f.  'Mädchen',  'Tochter',  vgl.  je  suis  clie.z 
nia  btveba  'ich  wohne  bei  meiner  Tochter',  im  ganzen  Südteil  sehr 
beliebte  Femininbildung  zu  btceb ;  budbäs,  busbräs^^^)  f.  'knaben- 
süchtiges  Mädchen'  (B  N),  vgl.schvv^d.  'Bueberolli',  ijHclräs  'Jüdin'  (B); 
französischen  Einfluss  verrät  cltdlverien  'Sträfling'  von  salvcr. 

Von  den  noch  zahlreicheren  Sachsußixen  seien  erwähnt:  -et, 
-ette:  dyctsh  'Gepsi',  motsc,  motseta  adj.  'ausser  Fassung  gebracht', 
metreta  'Melchterli',  Jcritseta  'Ghräzli'.  Das  Suffix  ist  besonders  be- 
liebt im  Berner  Jura:  gasat  'Gässchen',  kratat  'Körbchen',  ladat 
'kleiner  Fensterladen',  strißat  'Spritzkuchen',  hier  hat  das  franz. 
Deminutiv  das  ältere  elsässische  Deminutiv  strifle  (aus  elsäss.  htriivld) 
fast  völlig  verdrängt,  vgl.  rkotsc  und  das  folg.  —  Ebenfalls  deminutiv 
ist  -ö:  w^\.  tsäbro  'kleines  Zimmer',  graäzo  'kleine  Scheune';  also 
graoho  'Griebe',  kukö  'Kuchen',  hier  allerdings  ist  das  Suffix  der 
Erstarrung  nahe,  (jraoba  und  ^ni^^a  sind  weit  seltener.  Lebendige 
Deminutiva  sind  dyetsö  und  dyetsote  'kleine  Gepse'.  —  Abstrakta 
sind  (/rohetn  L  'Grobheit' (F);  ledte  i.,  ledäs  L,  Ze<^Zr/a  f. 'Unartigkeit', 
vom  Stamm  leid  (B). 

Besondere  Beachtung  verdient  das  alemannische  Suffix  -li, 
das  so  häufig  auch  bei  unsern  Lehnwörtern  auftritt.  Typisch  ist 
alem.  hioh(9)li  als  hudhle  im  Norden,  htvebdle  im  Süden,  ebenso  kratdle 
aus  xrätli,  kesle  aus  xäsU,  kneflc,  stoeJcle,  kenle  etc.,  alle  mehr  im 
Norden.  Von  einem  Zusammenfallen  mit  dem  franz.  Sekundär- 
sutfix  -elct  (z.  B.  acjnelei)  kann  in  B  nicht  die  Rede  sein,  da  -et  zu  a 
wird,  wohl  aber  trifft  das  zu  für  den  Süden,  vgl.  hivebdle  mit  amlh^ 
tsatelc  (Vd),  so  dass  in  einem  Fall  wie  Tiolclc  'Dummkopf  (N  Val 
de  Travers),  von  Tioko  (Vd  F;  vgl.  Nogg,  Idiot.  4,  709)  schwer  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  französisches  oder  deutsches  Suffix  vorliegt.  —  An- 


^'')  Zeiger  liälle  *  isaigro,  *  tsaigr,  * tsaigcr  ergeben,  vgl.  tieiro,  fieter 
aus  Schinter,  hnidr  aus  Scfiiiidcr  etc. 

■*0)  In  derselben  Bedeutung  auch  btocbcreta,  btceberida  f.  (F),  budbre 
Hl.  (13)  u.  a.  Kein  Lelinwort  ist  so  reich  an  Ableitungen  wie  Bube,  ich  zähle 
mehr  als  ein  Dutzend  verscliiedene  Suffixe. 
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ders  bei  svehle  m.  'Schwefelziindholz',  Hauptform  in  B  neben  svebel, 
svehdl^^)  f.  direkt  aus  aleni.  Schwebel,  vgl.  §  44.  Da  mir  ein 
alem.  ^siveboU  nicht  bekannt  ist,  so  sehe  ich  in  svehle  das  Produkt 
einer  Suffixvertauschung,  -le  für  -el,  -dl,  nach  Analogie  der  häufigen 
Lelinwörter  vom  Typus  Inidhle}-)  Es  wäre  dies  der  einzige  Fall  von 
Übertragung  des  alem.  SulHxes  -ü  innerhalb  der  franz.  Mundarten. 

Dass  von  alemannischen  Lehnwörtern  auch  Adverbien  ge- 
bildet werden  wie  grobamc,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Verba.  Viel  häufiger  als  in  der  Schriftsprache  scheinen  ver- 
bale Ableitungen  in  den  Mundarten.  So  biveha  'ein  Kind  bekom- 
men', vo  fo  Vit  vdni  a  Vota,  vutra  fena  va  bioeba,  'il  vous  faut  vite 
venir  ä  la  maison,  votre  femme  va  accoucher'  (Gonteur  Vaudois 
1885,  17 1;  siba  'am  Scheibenstand  den  Zeigerdienst  versehen'; 
poßglisa  'bügeln';  taithe  'Deutsch  reden'  (V);  ridme  'peitschen'; 
vigaitsi  'einen  festlichen  Schmaus  begehen',  aus  vigaitsd  f.  'Schmaus'. 
In  all  diesen  Fällen  ist  die  Ableitung  sicher  erst  auf  französischem 
Gebiet  entstanden.  Oft  aber  iässt  sich  die  Frage  nicht  entscheiden, 
so  kann  bletsi  ebensogut  vom  Lehnwort  bUts  abgeleitet,  wie  vom 
schwd.  Verbum  blätsd  entlehnt  sein.  Das  Gleiche  gilt  von  baU 
'Schneeball  werfen',  obVe  'hobeln'  u.  a. 

Nicht  selten  sind  suffixale  Erweiterungen  wie  bei  giitseyl  von 
yittsi  'jauchzen',  tragala  von  traga  'schleppen'. 

Von  besonderem  Interesse  sind  vier  Verba  im  Berner  Jura: 
trudzm  'im  Kot  {tnids)  herumpantschen',  grösne  'grunzen',  lidbnc 
'liebkosen',  rudtne  'mit  der  Rute  strafen'.  Vom  alemannischen 
Standpunkt  aus  wäre  ^'trudze,  ^-grötse,  "^rudte  etc.  zu  erwarten,  da 
die  in  Betracht  kommenden  alemannischen  Mundarten  das  n  der 
Infinitivendung  schon  längst  aufgegeben  haben.  Hier  wurde  offen- 
bar aus  Fällen  wie  botne  'boutonner',  neben  botd^'-^),  ein  Sekundär- 
suffix  -ne  abstrahiert   und    an    den    deutschen   Stamm    angehängt. 


")  Vermutlich  Kürzung  aus  alem.  Schwebelhölzli,  vgl.  §  o6,  3. 

1")  Wieder  anders  liegen  die  Dinge  beim  schon  besprochenen  nodlc  aus 
dem  alem.  Plural  nüdlo. 

*3)  Andere  Beispiele  sind  ämiclne  'amidonner',  f'radne  'fredonner',  fu3stie 
'foisonner',  äpudzne  'empoisonner',  ^J«<7?s;?e  'poin^onner',  äocizne  'cngazonner' 
avirne  'environner'.  Mit  diesem  häufigen  -o««er  ist  -inare  zusamraengefallen, 
das  in  y^udy^ne  'souffler  doucement'  zu  stecken  scheint. 
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§  50.  Verbalsubstantiva.  An  Maskulina  sind  mir  nur  rTxotsa 
m.  pl.  'was  mau  erbricht'  (B),  aus  rliotse  4-  -^/^-Sullix,  ferner  das 
im  Süden  weitverbreitete  trago,  aucli  trafja  ui.  'Pflasterbube'  und 
smarots  'Schmarotzer'  1  Vd)  bekannt.'^)  Zur  Bildung  vgl.  hras  (V), 
porta{y  Y)  'Mörtollräger',  frz.  aide  'Gehülfe'  u.  a.  Häufiger  scheinen 
Feminina:  so  vor  allem  das  sehr  lebenskräftige  tsaiga,  tsiga  etc. 
f.  'Zeigerkelle'  aus  tsaiga,  ein  schwd.  *geigi  ist  dem  Idiotikon  nicht 
bekannt;  pets(da  f.  'Kleingeld'  von  petsala.  Wahrscheinlich  auch 
trageta  f.  'Karren'  (Vd  N)  von  traga  'schleppen'.  —  Problematisch 
sind  fr  es  f.  'Speise',  'Frass'  (B),  weil  auch  die  Substantiva  'Fressen' 
und  'Frass'  zu  Grunde  liegen  können,  (das  Femininum  wäre  dann 
Einfluss  von  mangeaille);  und  riha  'Vorrichtung  zum  Reiben  von 
Hanf  von  riba  'reiben',  weil  es  vom  schwd.  Rihi  (gleiche  Bedeu- 
tung) entlehnt  zu  sein  scheint. 

Als  eine  Art  Kompositum  können  zwei  eigenartige  Misch- 
formen gelten :  vis2W~  'Bleistift'  (F)  aus  schwd.  wisspll  mit  Über- 
setzung des  zweiten  Teiles,  und  sulinal  m.  'Lineal',  eine  Erweite- 
rung des  Lehnwortes  liTial  unter  Einfluss  des  sachverwandten 
souUgner,  vgl.  das  Umgekehrte  in  fdrltöte. 


4.  Vom  Bedeutungswandel. 

Schwieriger  als  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  ist  es  vom 
semasiologischen  Gesichtspunkt  aus  über  die  Lehnwörter  allgemein 
Gültiges  auszusagen.  Nirgends  ist  mehr  als  hier  individuelle 
Behandlung  der  Wörter  vonnöten.  Dessenungeachtet  glaubten  wir 
auf  einige  wenige  Erscheinungen  hinweisen  zu  sollen,  denen  eine 
gewisse  typische  Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Die  affektische  Färbung  gewisser  Lehnwörter  beleuchten 
§§  13,  1;  18;  25  in  sympathischer  Richtung,  und  §§  12,  4;  18; 
10;  21;  25  in  pejorativer  Richtung. 


")  Immerhin  sind  die  beiden  Beispiele  für  den  Vorgang  nicht  beweis- 
kräftig, smarots  kann  gekürzt  sein  aus  Schmaroiscr  vgl.  suviak,  und  trago 
kann,  vielleicht  in  sehr  früher  Zeit,  aus  einem  *trag  (vgl.  ahd.  Irago  'Trtlger') 
entlehnt  sein.     Näheres  im  'Wörterbuch'  unter  Trag. 
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§  51.  Entlehnung  im  vollen  Umfang.  Überblicken  wir  die 
Fälle,  wo  die  vorherrschende  ^^j  Bedeutung  der  abgebenden  Mund- 
art im  aufnehmenden  Gebiet  die  gleiche  geblieben  ist,  so  zeigt  sich, 
dass  es  sich  dabei  zum  grössten  Teil  um  Wörter  handelt,  die  an 
einen  Gegenstand  geknüpft  sind.  Die  konkrete  Sache,  die  hinter 
dem  Wort  steckt,  scheint  es  gewissermassen  vor  'Entgleisungen' 
bewahrt  zu  haben.  ^'')  Der  Bedeutungsumfang  eines  Wortes  wie 
poegliz  war  durch  die  jederzeit  klare  Sachvorstellung  gegeben. 
Wort  und  Sache  sind  in  der  volkstümlichen  Psyche  zu  einer 
Einheit  verwachsen.  So  steht  es  vor  allem  bei  Dingen,  die  wohl 
in  der  Regel  nicht  vom  Bauer  selbst  fabriziert  werden  (Handels- 
artikel). Also  Gebrauchsgegenstände :  Ghräze,  Reff,  Ghratte, 
Melchtere,  Gepse,  Strube,  Stahl,  Bleiweiss,  Schemel, 
hveble,  oder  fertige  Esswaren  wie :  Leckerli,  Lebkuchen, 
Bretzel,  sowie  Gemüse  und  Früchte  (s.  §  7).  Sobald  jedoch  ein 
Ding  vom  Bauern  selbst  hergestellt  zu  werden  pflegt,  ist  der  Vor- 
stellungsinhalt des  Wortes  meist  weniger  genau  umgrenzt,  so  bei 
Kleidungsstücken:  Brusttuch,  Tschope,  Schurz,  oder  bei 
Speisen:  Mus,  Mutz,  Pflutte,  Kuchen,  Brühe  etc. 

Realen  Hintergrund  haben  ferner  Berufsnamen:  Schneider, 
Schinder,  Tierbezeichnungen:  Bache,  Geiss,  Tubel,  Bigger, 
Geldsorten:  Batzen,  Kreuzer  (s.  §  12,2),  sowie  gewisse  Ver- 
richtungen, die  an  ein  bestimmtes  Objekt  gebunden  sind:  bletzen^ 
flössen,  löten,  grasen,  bezahlen  u.  a. 

Unverändert  bleibt  natürlich  der  Begriffsinhalt  bei  amtlich 
festgelegten  Wörtern:  Landsturm,  Ohmgeld,  heimatlos  etc. 

§  52,  Partielle  Entlehnung.  Ungemein  häufig  ist  der  Fall, 
wo  ein  Wort  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Verwendung  entlehnt 


''■')  Dass  natürlich  hier  so  gut  wie  bei  einheimischen  Wörtern  gelegent- 
liche Übertragungen  vorkommen,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  So  braucht 
man  u.  a.  kritsd  zur  Bezeichnung  einer  magern  Person  von  hoher  Gestalt  (vgl. 
schwd.  Reff),  groha  hiba  im  Sinn  von  'Arschbacken',  tsiga  'Zeigerkelle'  be- 
zeichnet auch  einen  Zeiger  an  der  Uhr;  krotne  wird  scherzweise  auf  die  Men- 
struation übertragen,  el  kröm,  'eile  a  ses  regles',  poegliz  auf  eine  Sekundürbahn. 

^•^j  Diese  Beobachtung  gilt  natürlich  auch  für  einheimische  Wörter. 
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ist/^)  Typisch  hiefür  ist  zeigen,  das  durcliaus  nur  im  schützen- 
technisclien  Sinn  aufgenommen  wurde,  üherall  sonst  heisst  'zeigen' 
montrer.     Entsprechend  verhält  es  sich  bei: 

Nomina.  Bube,  ursprünghch  nur  'Viehhirt'  und  'Sennerei- 
gehilfe', ^'^)  Gast  nur  'Wirtshausgast',  Bruder  nur  'Einsiedler', 
Gabel  nur  , Heu- oder  Mistgabel',  Riemen(B)  nur  'Peitsche',  Strube 
nur  'Hakenschraube' ;  lod  nur  als  'Fensterladen'  (schwd.  Laden 
hat  auch  den  allgemeinen  Sinn  von  'Brett'),  kiika  nur  'ringförmiger 
Kuchen',  Mus  nur  'eingekochter  Fruchtsaft'  (schwd.  allgemeiner 
'Brei'),  Futter  nur 'Kurzfutter';  Graben  nur 'Schlucht',  nicht  im 
Sinn  von  fosse;  Grube  (grosho)  nur  'Feuergrube';  Gasse  nur 
'enger  Durchgang  zwischen  zwei  Häusern  oder  zwischen  Heu- 
mahden', Gabe  (goh)  nur  'Holzabgabe  an  Gemeindebürger',  svartso 
nur  'Lederschwärze  des  Schuhmachers' ;  kaha  nur  'altes  Tier',  nicht 
auch  'Aas';  leer  wird  nur  von  einer  'nicht  tragenden'  Kuh  gesagt. 

Verbii.  Nicht  weniger  häufig  ist  die  Erscheinung  bei  Verbal- 
begrifTen  zu  beobachten.  Mit  dem  erwähnten  'zeigen'  ist  sachlich 
verwandt  schenken  'eine  Schützengabe  spenden'.^'-')  Ähnlich  kromi 
'etwas  zum  Geschenk  einkaufen',  während  schwd.  'kramen'  auch  den 
allgemeinen  Sinn  von  'einkaufen'  hat.  Auch  hier  spielen  Hand- 
werk und  Gewerbe  eine  Rolle:  triika  wird  nur  von  der  Bunt- 
druckerei gesagt,  mol^  nur  vom  Färben  der  StofTe  (oder  der  Oster- 
eier), traga,  wold  ur.'-sprünglich  wenigstens,  nur  vom  Tragen  der 
Pflastersteine,  fare  nur  vom  Fahren  mit  dem  Pflug.  '•'^)  —  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  bndy^  'zutrinken',  weil  es  im  frz.  trinquer 
'anstossen'  eine  genaue  Entsprechung  findet,  vgl.  auch  ital.  hriudisi. 
Nur  als  Ausdruck  des  Kartenspiels  ist  schinden  aufgenonnnen, 
wie  auch  braten  nur  vom   direkten  Rösten  am  Feuer  gebraucht 


•*')  Eine  liühsclie  Anzahl  ähnlicher  Fälle  im  'Vulgärlatein'  hat  J.  Hrüch 
(S.  178 — 180)  zusaininengeslellt  und  erörtert. 

*^)  Vennullich  hat  sich  die  Verallgemeinerung  zu  'Knahe,  Sohn'  erst  auf 
französischem  Boden  vollzogen,  vgl.  valet.     Näheres  im  'Wörterhuch'. 

''-•)  Auch  die  übrigen  Verwendungen  des  Wortes  haben  durchaus  spezieUes 
Geprüge,  s.  'Wörterbuch'. 

•''")  Erinnert  sei  hier  an  die  nord-  und  ostfranz.  Entlehnung  braque  — 
braquer,  nur  vom  Brechen  des  Hanfes  (s.  W.  Gerig  §  18G). 
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wird  (Käse,  Ziger,  Kastanien).  Desgleichen  roma  'ausziehen',  'das 
Haus  räumen',  nicht  allgemein  'räumen'.  —  Hieher  können  auch 
lüga  (Vd)  und  k?i]ia  (V)  im  speziellen  Sinn  von  'ausspionieren'  ge- 
rechnet werden. 

§  53.  Verschiebung.  Hatten  wir  es  hei  der  'partiellen  Ent- 
lehnung' mit  einseitiger  Erfassung  des  Bedeutungsinhaltes  zu  tun, 
so  soll  in  diesem  letzten  Abschnitt  von  der  nicht  seltenen  'un- 
richtigen' Erfassung  des  deutschen  Wortes  die  Rede  sein. 
Bei  der  mangelhaften  Kenntnis  des  Deutschen,  die  wir  bei  den 
patoisredenden  Welschen  vorauszusetzen  haben,  hat  eine  solche 
vom  deutschen  Standpunkt  'unrichtige'  Erfassung  durchaus  nichts 
Befremdliches.  Dass  z.  B.  der  Welsche  auf  Grund  seines  ts/'ga  vom 
Begriffsinhalt,  der  in  'zeigen'  liegt,  eine  unzutreffende  Vorstellung 
hat,  sehen  wir  daraus,  dass  er  sein  ts/'ga  auf  den  Dienst  des  Kegel- 
buben hat  übertragen  können,  wo  das  Zeigen  keinerlei  Rolle  spielt.^') 
Sobald  wir  aber  von  der  Grundbedeutung,  die  ja  nur  dem  Deutschen 
bewusst  ist,  absehen  und  uns  rein  sachlich  die  Ähnlichkeit  der 
Betätigung  beim  Zeiger  und  beim  Kegelbuben  vergegenwärtigen 
—  beide  bedienen  aus  der  Entfernung  die  Teilnehmer  eines  Treff- 
spieles mit  zwei  Funktionsstellen  —  so  wird  die  Übertragung  so- 
fort verständlich.  Noch  greifbarer  ist  die  'irrtümliche  Auffassung' 
beim  gelegentlichen  Gebrauch  von  se  tsiga  im  Sinn  von  'sich  ver- 
stecken' (F),  wo  die  Bedeutung  scheinbar  gerade  ins  Gegenteil 
umschlägt.  Scheinbar,  denn  tatsächlich  wird  ja  in  diesem  Ge- 
brauch nur  ein  wichtiges  Moment  des  gefährlichen  Zeigerdienstes 
stärker  betont. 

Ähnlich  wie  bei  tsiga  scheinen  die  Dinge  zu  liegen  bei  traga,  das 
ausser  für  'mühsam  tragen'  noch  gebraucht  wird  für  1)  'schleppen', 
2)  'hart  arbeiten',  3)  'sich  mühselig  herumtreiben'.  Wie  man  sieht, 
ist  die  Grundbedeutung  'tragen'  zurückgedrängt  worden  zu  Gunsten 
der  Vorstellung  eines  mühseligen  Daseins,  die  mit  dem  Tragen  von 
Pflastersteinen  verbunden  war.    Diese  Entgleisung  war  wieder  nur 


'^^)  Auch  die  gelegentliche  Angabe  der  gefallenen  Kegel  durch  den  Kegel- 
jungen kann  kaum  zur  BegrifFssphäre  von  'zeigen'  gerechnet  werden.  Jedenfalls 
ist  obige  Übertragung  den  Zeddelkasten  des  Idiotikons  völlig  unbekannt. 
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beim  Lehnwort  traga  möglich,  im  Gegensatz  zum  deutschen  'tra- 
gen', dessen  Bedeutung  schon  um  der  zahh-eichen  Derivata  willen 
(forttragen,  abtragen  etc.)  zu  fest  verankert  ist,  um  auf  derartige 
Abwege  zu  geraten.  —  Mit  traga  berührt  sich  sehr  eng  yaga 
(Vd  Alp.),  das  ausser  'fortjagen'  eben  gerade  den  Sinn  von  'eine 
schwere  Last  miihsam  tragen',  'hart  arbeiten'  hat.^-) 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  eigentümliche  Fall  rite 
'laufen'  im  ganzen  Berner  Jura.^^)  Im  Alemannischen  ist  die  ein- 
zige in  Betracht  kommende,  fest  eingebürgerte  Bedeutung  die  von 
ritd  'fahren'  im  Gegensatz  zu  'gehen'.  Die  sehr  sprunghafte  Be- 
deutungsverschiebung wird  damit  zusammenhängen,  dass  im  all- 
gemeinen der  Fahrende  sich  rascher  vorwärts  bewegt,  als  der  zu 
Fuss  Gehende.  Wer  z.  B.  gefragt  wird,  wie  er  schon  so  früh  zu- 
rückgekommen sei,  antwortet  auf  Berndeutsch :  i  ha  drum  xcennd 
ritd.  Der  Welsche,  der  dem  Gespräch  beiwohnt,  kann  hier  leicht 
dem  ritd  den  Sinn  von  'auf  einem  raschgehenden  Fuhrwerk  mit- 
fahren' unterschieben.  So  konnte  durch  ähnliche  Missverständnisse 
schliesslich  die  Raschheit  der  Vorwärtsbewegung  zur  dominierenden 
Vorstellung  werden.  —  Andere  Entgleisungen  bei  VerbalbegrifTen 
zeigen  riba  'ausgleiten',  wohl  von  der  Bedeutung  'reiben  auf  glatter 
Fläche'  herrührend,  und  hmarotsi  'stibitzen',  das  weniger  der  Er- 
läuterung bedarf. 

Nicht  weniger  sprunghaft  sind  die  Bedeutungsverhältnisse  bei 
g<7tso  'Gänserich'  aus  Gans  (vgl.  §  9),  sowie  bei  //  ne  peut  ^^/«s 
yetSy  wo  yets  nur  eine  Verstärkung  von  ne-plus  'gar  nicht  mehr' 
bedeutet,  und  bei  dem  steuerlos  umhertreibenden  vigaits,  das  bald 
substantivisch  faire  une  vigaits  'festlicher  Schmaus',  bald  adjekti- 
visch il  est  vigaits  'lustig',  bald  verbal  vigaitsi  'sich  gütlich  tun' 
gebraucht  wird. 


•''2)  Vermullicli  kam  es  in  der  welschen  Psyche  zu  dieser  Bedeutung  heim 
Anhfiren  von  Äusserungen  wie:  i  han  es  Gläuf  und  es  Gj ag  gha,  dass  i  ganz 
viüed  worde  bi  {Idiot.  3,  15),  wo  die  Vorstellung  des  'sich  Abniühens  um  Etwas' 
die  dominierende  ist.  —  Vielleicht  hat  auch  die  Lautähnlichkeit  mit  traga 
mitgewirkt. 

'■'■^)  Über  die  Verdrängung  der  franz.  Ausdrücke  courir  und  fuir  a.  'Wörter- 
Luch'  unter  'reiten*. 
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Mag  auch  die  eine  oder  die  andere  dieser  Bedeutungsverschie- 
bungen anders  zu  beurteilen  sein,  als  es  hier  versuchsweise  ge- 
schehen ist,  so  kann  man  sich  jedenfalls  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, dass  hinsichtlich  der  Bedeutung  bei  Lehnwörtern  Übergänge 
möglich  sind,  die  in  der  abgebenden  Sprache  undenkbar  wären. 
Man  wird  demnach  auch  bei  der  semasiologischen  Beurteilung 
älterer  Lehnwörter  grundsätzlich  den  Kreis  der  Möglichkeiten  weit- 
herziger abstecken  dürfen,  als  es  bei  einheimischen  Wörtern  ge- 
boten erscheint. 


Transkription. 


Wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  gelten  die  Lautzeichen  sowohl  für  die 
französischen  wie  für  die  deutschen  Wörter. 

Das  Material  der  nicht  streng  phonetisch  geschulten  correspondants 
du  Glossaire,  sowie  alle  gedruckten  Formen  wurden,  soweit  es  immer  anging, 
der  Einheitlichkeit  wegen  in  das  hier  gewählte  Lautsystem  umgeschrieben. 
Dabei  mussten  häufig,  um  der  Gefahr  einer  willkürlichen  Interpretation  zu 
entgehen,  Vokalzeichen  von  unbestimmter  Qualität  gebraucht  werden. 


Vokale. 


a  unbestimmte  Qualität. 

ä  zwischen  a  und  o,  engl.  all. 

ä  stark  offenes  e,  süddtsch.  Bär. 

e  unbestimmte  Qualität. 

e  frz.  ete,  dtsch.  Heer. 

e  frz.  jwre,  dtsch.  ivählen. 

d  frz.  hrehis,  schwd.  halse,  huah. 

i  frz.  /c/,  dtsch.  lieb. 

t  dtsch.  Sitz. 

0  unbestimmte  Qualität. 

6  frz.  chäieau,  dtsch.  holen. 

6  frz.  hord,  dtsch.  Loch. 


ce  unbestimmte  Qualität. 

(ji  frz.  feu,  dtsch.  hös. 

de  frz.  heure,  dtsch.  Hölle. 

2t  frz.  coucou,  dtsch.  Spu7\ 

ü  dtsch.  Sturz. 

ü  frz.  perdu,  dtsch.  hüten. 

ü  dtsch.  stürzen. 

n  frz.  enfanf. 

£  frz.  lapin. 

i  Patois  hl  'bien'  (B). 

u  frz.  honhon. 

Ü  Patois  pu  'pont'  (B  V). 


Die  Quantität  der  Vokale  wurde  nicht  bezeichnet 


Konsonanten. 

h  ä  g     stimmhaft  bei  französischen  Formen. 

stimmlose  Lenis  bei  deutschen  Formen. 
p  t  k     stimmlos  bei  französischen  Formen. 

stimmlose  Fortis  bei  deutschen  Formen. 
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tv    frz.  bilabio-velar  oui,  fouef,  roi. 

dtsch.  nur  bilabial  weiss. 
V     frz.  v/vunt. 
d     stimmhaft  engl,  father. 
*?     stimmlos  engl.  bath. 
s      frz.  stimmlos  cesser. 

dtsch.  stimmlose  Lenis  Eisen. 
SS  dtsch.  stimmlose  Fortis  heiss. 
s     frz.  chut,  dtsch.  Asche. 


z  frz.  zero^  niaison. 

z  frz.  jardin,  lanpuge. 

y  frz.  lesyeux,  hien,  dtsch.  jetzt. 

«/  frz.  nuit. 

X  dtsch.  ich. 

X  dtsch.  ach.^  schwd.  sliikxd. 

n  frz.  gagner. 

7]  dtsch.  singen. 

l  mouilliertes  1  ital.  figlio. 


Wo   es   notwendig   erschien,   wurde    der    Alizent    mit    einem    vertikalen 
Strich   unter  dem  Vokal,  a,  bezeichnet. 
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Sachindex. 


Dieser  Sachindex  umfasst  sowohl  Kulturhistorisches  wie  rein  Linguis- 
tisches. Als  Wortindex  kann  das  'Wörterbuch'  benützt  werden,  dus  stets  auf 
diese  Arbeit  verweisen  wird. 

Was  im  Inhaltsverzeichnis  figuriert,  wurde  in  der  Regel  hier  nicht 
wieder  aufgenommen. 

Die  Zahlen  verweisen  auf  die  Seiten,  die  Indices  auf  die  Anmerkungen. 

Affekt  56—58. 
Affrikaten  73. 
Agglutination  76. 


Akzentverschiebung  77. 

Bauliches  19-22. 
Backwerk  26. 
Bedeutungslehnwort  4^. 
Bedürfnislehnwort  53 — 55. 
Bildung  (geistige)  45. 

Deglutination  76. 

Deutscher,    Verhältnis   zum    47 — 52; 

Ausdrücke  für  49 — 50. 
Deutschreden  50 — 52. 
Diphthonge  67 — 68. 
Dissimilation  74  (§36,4),    76  (§38,4). 
Doppelentlehnung  4. 

Einschub  von  Lauten  75. 

Erfassen,    ungenaues,  beim  Laut  76, 

auch  73;    bei    der    Bedeutung 

95-96. 
Elsass  15,  26;  65. 

Fahrendes  Volk  40 
Familie  22—24. 
Feld  81-38 
Flachskultur  32—38. 
Fremdwort   im  Gegensatz    zu    Lehn- 
wort s.  Einbürgerung  58—50. 
Früchte  25. 
Fuhrwesen  39—40. 

Geld  39. 

Gemeingut  der  frnnz.  Westschweiz  9. 

Gemüse  24—25. 


Gemütlichkeitswörter    40 — 41,    auch 

57—58. 
Gerichtliches  44. 
Geselligkeit  40—43. 
Gesindel  40. 
Grenzverkolir  11 — 12. 

Haarverhällnisse  52. 
Handel  38. 

Handwerk  34—38,  auch  16. 
Hanfkullur  32—33. 
Haushaltung  22—23. 
Hausrat  1^2. 
Haustiere  27—29. 
Holzgewinnung  33 — 34. 
Holzverarbeitung  34 — 37. 
Humoristische  Wirkung  57. 

Jass  41. 

Kauf  38-39. 
Kinder  23-24. 
Kindersprache  23. 
Kleidung  27. 
Kontamination  77. 
Konsonanten  70 — 76. 
Körperteile  30,  auch  23. 
Krankheit  24. 
Kreuzung  77. 
Küche  26 -'27. 
Küfer  37. 

Landstreicher  40. 
Lautentsprechung  60 — 62. 
Lautsubstitulion  60 — 62. 
Liebe  41. 
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Liquiden  73 — 74. 

Lombardisch ,    deutsche    Wörter    im 

L.  1014. 
Lustgefflhl  46-47. 
Luxuslchnwort  55—58. 

Markt  38-39. 
Marktorte  12. 
Maurer  37. 
Mehlspeisen  25. 
Metathese  76. 
Milchwirtschaft  31. 
Militärwesen  43 — 44. 
Montbeliard  26,  35—36,  40. 
Müller  37. 

Nasallaute  68—69,  74. 

Obszönes  47. 

Parasitlaute  75. 
Pejoratives  46. 
Prothese  75-76. 

Rätisch,  deutsche  Wörter  im  R.  10^^. 
Rauchen  42—43. 
Reibelaute  70-72. 
Religiöses  325". 
Rückentlehnung  4. 

Schimpfwörter  47. 

Schreiner  36- 

Schriftbild,  Einfluss  des  77. 

Schuhmacher  36. 

Schule  45. 

Schützenwesen  43. 

Schwankungen:  Lautform  62  —  63; 

Genus  82,  88. 
Sennerei  31. 
Speisen  24—26. 
Spiele  41. 

Spottverse  auf  die  Deutschen  48. 
Sprechweise,  umgekehrte  60 — 62. 
Sprosslaute  75. 


Stall  30. 

Studentisches  42  '"'■'. 
Suffixvertauschung  91. 
Svarabhaktivokale  75. 
Sympathie-Wörter  45 — 46. 

Tanz  41. 
Täufer  15,  32  s». 
Tiere  27—31. 
Tiroler  34. 
Topographisches  32. 
Transport  39 — 40. 
Trinken  41—42. 

Uebersetzungslehnwort  43. 
Uhrenmacherei  13 — 14,  38. 
Umspringen  von  Lauten  76. 
Unlust  46. 
Unsauberes  47. 
Unterhaltung  40 — 41. 

Verächtliches  46—47. 

Vergnügen  40 — 43. 

Verkauf  38-39. 

Verschränkung  77. 

Verschlusslaute  70. 

Verstärkung  56 — 58. 

Verteilung   der   Lehnwörter   auf  die 

Kantone  7-9. 
Verwaltung  44 — 45. 
Verwandtschaftsnamen  23. 
Viehzucht  27—31. 
Vokale  65—69,  einfache  65 — 67. 
Vorschlag  von  e  75 — 76. 

Wald  33-34. 
Waschhaus  20. 

Wegfall   von   Lauten,    Silben,    Wör- 
tern 74. 
Wirtshaus  41—42. 

Zimmermann  36. 
Zunftwesen  35 — 36. 


Abkürzungen. 

Bei  Angabe  der  geographischen  Verbreitung  wurden  die  bei  den    Glos- 
sa/re-Publikationen  üblichen  Abkürzungen  gebraucht. 

B     =  Berner  Jura  (Franz.  Teil  des  Kantons  Bern) 

G     =  Kanton  Genf 

F     =  Franz.  Teil  des  Kantons  Freiburg 

N    =  Kanton  Neuen  bürg 

V    =  Franz.  Teil  des  Kantons  Wallis  {Valais) 

Vd  =  Kanton  Waadt  {Vaud) 

Vd  Alp.  =  Alpes   Vaudoises  (vgl.  die  beigelegte  Karte) 


alem.  =  alemannisch 

eis.  =  elsässisch 

schvvd.  =  Schweizerdeutsch 


Karte  der  Schweiz. 

(Geographischer  Kartenverlag,  Bern,  Kiimmerly  <&  Frey.) 


Nebenstehende  Karte  dient  zur  geographischen  Orientierung  des  Lesers. 

Die  rote  Linie  bezeichnet  die  deutsch-französische  Sprachgrenze. 
Sie  wurde  nach  den  Untersuchungen  von  Zimmerli  (für  die  Schweiz)  und 
von  This  (für  das  Elsass)  ausgeführt. 

Folgende  in  dieser  Arbeit  vorkommende  Bezeichnungen  sind  auf 
der  Karte  nicht  eingezeichnet: 

Umgrenzung. 

(NTach  auf  der  Karte  sichtbaren  Anhaltspunkten.) 

Talgebiet  der  untern  Suze,  von  Corgemont  bis 
Biel,  mit  dem  Plateau  de  Vauffelin. 

Höhenzug  in  der  Schleife  des  Doubs,  zwischen 
St-Ursanne  und   Landesgrenze. 

umfasst  u.  a.  das  Talgebiet  der  Sorne  von  Under- 
velier  bis  l^elsberg,  das  Plateau  de  Pleigne 
und  das  Val  Terbi. 

Tal  zwischen  Raimeux,  Montier,  Graitery  und 
Gänsbrunnen;  auch  Le  Cornet  genannt. 

zwischen  der  Lützel  und  dem  Mont  Terrl. 

Dörfergruppe  (Vauffelin,  Plague,  Romont)  zwi- 
schen Mont  Montoz,  Lengnau  und  der  Suze. 

Talgebiet  der  obern  Birs,  Tavannes  bis  Moutier, 
mit  dem  Grand  Val. 

Hochplateau  zwischen  Chasseral,  Bielersee  und 
Kantonsgrenze. 

Talgebiet  zwischen  Gourroux  und  Hohe  Winde. 


Gegend. 
Im  Berner  Jura. 
Bas-Erguel 

Glos  du  Doubs 


Bezirk  Deisberg 
(Oelemont) 


Grand  Val 

Plateau  de  Pleigne 
Plateau  de  VaufTelin 

Prevöte 


Tessenberg 

(Montagne  de  Oiesse) 


Val  Terbi 

Im  Südteil. 
Alpes  Vaudoises 

Plaine  du  Rhone 

Veveyse 

Ortschaft. 
Charmollle 

Mettemberg 

MIecourt 

Miege 

Rougemont 

Soyhieres 


Ostecke  der  Waadt,  zwischen  Rhone,  Kantons- 
grenze und  Col  de  Jaraan. 

Rhoneebene  zwischen  Villeneuve,  Bouveret  und 
St-Maurice. 

Talgebiet  der  Veveyse  in  F  und  Vd  mit  Chätel- 
St-Denis  als  Mittelpunkt,  zwischen  Vevey, 
Dent  de  Lys,  Semsales,  Kantonsgrenze,  Mont 
Pelerin. 

Lage. 

in  der  Südostecke  der  Ajoie,  am  obern  Teil  der 

AUaine. 
französisch  sprechendes  Dorf  auf  dem  Plateau 

de  Pleigne. 
in    der   Südostecke  der  Ajoie,   am    obern   Teil 

der  AUaine. 
nordöstlich  oberhalb  Siders  (Sierre). 
in  der  Mitte  zwischen  Chäteau  d'Oex  u.  Saanen. 
an  der  Kreuzung  zwischen  Sprachgrenze  u.  Birs. 
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